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  Inhaltsangabe




  Nach der Verbannung Napoleons kehrt Lord Heywood nach vielen Jahren des Krieges in seine englische Heimat zurück. Seine Eltern sind verstorben, und er ist der einzige Nachkomme. Durch den Krieg ist die gesamte Wirtschaft Englands zusammengebrochen, die Häuser der Heywoods sind in einem maroden Zustand und die Pächter der Ländereien sind verarmt. Zusammen mit seinem treuen Burschen Carter nimmt Romney den Familienbesitz in Augenschein. Plötzlich überrascht er in seinem Landschloß die schöne zarte Lalita. Das junge Mädchen ist heimlich in die Gemächer seiner Mutter eingezogen und weigert sich nach ihrer Entdeckung standhaft, außer ihrem Namen weitere Auskünfte zu ihrer Person zu erteilen. Mit ihrem Verhalten bringt sie Lord Heywood in eine brisante Situation: Sollte bekannt werden, daß sich eine Minderjährige ohne passende weibliche Begleitung in seinem Schloß aufhält, würde das den Ruf der beiden ruinieren. Er kann sich jedoch auch nicht dazu durchringen, sie schutzlos fortzuschicken, und zudem regen sich bei ihm erste zarte Liebesgefühle. Wird es ihm gelingen, Lalitas Vertrauen zu gewinnen und ihr Geheimnis zu lüften?
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  ErSTES KAPITEL




  Am Kai von Dover herrschte Chaos. Drei Schiffe wurden gleichzeitig entladen, und andere warteten auf einen Anlegeplatz.




  Das Durcheinander von Gewehren, Munitionskisten, Säcken, Pferdegeschirr und Sätteln war heillos, ganz zu schweigen von den Pferden, die vom Schrecken der Überfahrt immer noch zitterten.




  Es wurden Tragen an Land gebracht mit Männern, die verwundet waren oder im Sterben zu liegen schienen. Andere Männer, denen ein Bein oder ein Arm fehlte, wurden von Helfern gestützt.




  Daneben sah man Kavalleristen, die ihre Waffen und ihren Seesack verloren hatten, und Feldwebel, die Befehle brüllten, auf die offensichtlich niemand achtete.




  Wenn das Friede ist, dachte Oberst Romney Wood, während er die wacklige Landungsbrücke hinunterschritt, dann war der Krieg zumindest besser organisiert. Gleichzeitig konnte er nicht verhindern, daß er eine freudige Erregung fühlte, weil er nach sechs langen Kriegsjahren in Feindesland wieder daheim war.




  Wie die meisten Soldaten der britischen Armee hatte er gehofft, daß sie nach der Schlacht von Waterloo und Napoleons Verbannung nach St. Helena nach Hause zurückkehren könnten, aber die Besatzungsarmee war nach Ansicht des Herzogs von Wellington für den Frieden in Europa unentbehrlich.




  Zuerst hatte Wood gedacht, daß sein Oberbefehlshaber ohne rechten Grund auf der weiteren Besetzung bestand, vor allem, nachdem Paris ohne Kämpfe kapituliert hatte. Aber Wellington dachte nicht daran, sich in die Angelegenheiten der zukünftigen französischen Regierung einzumischen. Er war, wie immer nach einer Schlacht, damit beschäftigt, die Zivilbevölkerung vor militärischen Übergriffen zu bewahren.




  Wood hatte sich nach Kräften bemüht, nicht in politische Angelegenheiten verwickelt zu werden, aber der Herzog von Wellington mochte ihn gern und wußte, daß er ein außergewöhnlicher Mann war und einer seiner besten Offiziere.




  Er sah sich deshalb vor der Aufgabe, sich nicht nur um sein eigenes Regiment kümmern zu müssen, sondern auch ständig von Wellington damit beauftragt, die Schwierigkeiten zu bekämpfen, die wie Schreckgespenster an allen Ecken und Enden auftauchten und den Triumph des Sieges verdarben.




  »Verflucht nochmal!« sagten Woods jüngere Kameraden fast täglich zu ihm. »Wofür haben wir gekämpft, wenn nicht, um Napoleon zu besiegen und dann nach Hause gehen zu dürfen?« Sie konnten keinen Grund dafür finden, daß der Herzog auf der weiteren Besetzung Frankreichs bestand.




  Der Herzog hatte nach Wood geschickt. »Man will, daß ich umgehend dreißigtausend Mann nach Hause schicke«, sagte er, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten.




  »Ich habe gehört, Euer Gnaden, daß das beschlossene Sache ist.«




  »Beschlossene Sache!« sagte der Herzog verdrießlich. »Ich bin derjenige, der hier Beschlüsse faßt!«




  »Selbstverständlich«, stimmte ihm Wood zu.




  »Ich habe die Armee bereits auf einhundertfünfzigtausend Mann verkleinert, indem ich achthundert nach Hause geschickt habe«, grollte der Herzog.




  Wood sagte nichts.




  Er wußte, daß die Politiker in beiden Ländern das nicht für ausreichend hielten. Im Januar 1817 hatte der Herzog vor der ständigen Konferenz der vier Botschafter erklärt: »Ich habe meine Ansicht geändert und schlage eine Verminderung um dreißigtausend Mann vor, mit der wir am ersten April beginnen sollten.«




  Das war, darin waren sich die meisten einig, ein Schritt in die richtige Richtung, aber Madame de Staël und eine große Zahl attraktiver Frauen nutzten alle Verführungskünste, die ihnen zu Gebot standen, um der Besetzung ein völliges Ende zu machen.




  Die Hoffnungen zerschlugen sich jedoch, als, wie üblich, zaudernde Kabinette ständig ihre Meinung änderten.




  Der Herzog von Wellington hatte Wood einen Brief des Grafen von Bathurst gezeigt, in dem es hieß: »Die weitverbreitete Ungeduld in Frankreich, die Ausländer loszuwerden, ruft in mir nicht den entsprechenden Wunsch wach, das Land zu verlassen.«




  Wood hatte gelacht. »Ich weiß genau, was Sie empfinden, Euer Gnaden. Auf der anderen Seite wäre es ein Fehler, unsere Gastgeber allzu sehr zu strapazieren, damit unsere Heimkehr nicht zu einem ›Rückzug‹ wird.«




  Der Herzog nickte.




  Aber nun stand endlich ein Großteil der britischen Armee wieder auf heimatlichem Boden.




  Während Wood den Ärmelkanal überquerte, sagte er sich, daß die vergangenen drei Jahre nicht besonders angenehm gewesen waren.




  Es hatte ohne Zweifel erfreuliche Augenblicke gegeben, vor allem in Paris, wo sich die Dinge, vom gesellschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, viel schneller normalisierten, als man zunächst gedacht hatte. Er hatte sich eingestehen müssen, daß er nach den unaufhörlichen Entbehrungen und den Kämpfen in Portugal und Frankreich das Essen und die schönen Frauen von Paris nicht ohne weiteres links liegen lassen konnte. Was ihm indes Kummer bereitete, war die Tatsache, daß er heute aufhörte, Soldat zu sein. Er hatte seinen Abschied eingereicht und dem Herzog Lebewohl gesagt, bevor er aus Frankreich abreiste.




  »Sie werden mir fehlen«, hatte Wellington kurz angebunden gesagt.




  »Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben«, antwortete Wood dem Herzog, »und es ist deshalb unumgänglich, daß ich nach Hause fahre und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere.«




  »Du lieber Himmel!« rief der Herzog aus. »Ich hatte ja ganz vergessen, daß Sie jetzt Lord Heywood sind!«




  »Ich habe nicht das Bedürfnis verspürt, von meinem Titel Gebrauch zu machen, solange ich noch Soldat war«, erwiderte Lord Heywood, »aber Euer Gnaden werden verstehen, daß sich in meiner Abwesenheit niemand um den Besitz gekümmert hat, da ich das einzige Kind meiner Eltern bin, und ich habe in der Tat sechs Jahre lang England nicht mehr betreten.«




  Danach hatte der Herzog keine Einwände mehr erhoben, aber Lord Heywoods Herz war schwer bei dem Gedanken daran gewesen, wie sehr er die Männer, mit denen er so lange gedient hatte, vermissen würde. Ich bin daheim! versuchte er sich zu trösten, während er sich mühsam einen Weg durch das Chaos am Kai bahnte.




  Es gab an diesem Abend keine Möglichkeit mehr, von Dover fortzukommen, und er hatte es nur seinem Offiziersrang und der Autorität, die er ausstrahlte, sowie seinem ungewöhnlich guten Aussehen zu verdanken, daß er ein Zimmer fand, in dem er die Nacht verbringen konnte.




  Am nächsten Morgen brachten die Männer seines Regiments unzählige Probleme vor ihn, bei deren Lösung zu helfen er sich verpflichtet fühlte, ehe er abreiste.




  Er mußte auch ein Gespräch unter vier Augen führen, aber es war schwierig, einen Ort zu finden, an dem man sich in Ruhe unterhalten konnte.




  Da er vor seiner Abreise aus Frankreich beschlossen hatte, nicht nach London zu fahren, sondern nach seiner Ankunft in England querfeldein nach Hause zu reiten, hatte er an die Anwaltskanzlei seiner Familie geschrieben, sie sollten ihm einen ihrer Anwälte nach Dover schicken, damit er sich dort mit ihm treffe.




  Schließlich bot der Hoteldirektor Lord Heywood sein Privatbüro an, das dieser zusammen mit dem Anwalt betrat.




  »Ich hatte keine Ahnung, als ich Sie bat, von London hierher zu kommen, Mr. Crosswaith«, sagte Lord Heywood zu dem Anwalt, »daß die Zustände in Dover derart chaotisch sind.«




  »Das ist verständlich, Mylord, unter den Umständen«, erwiderte Mr. Crosswaith, ein kleiner, älterer Mann.




  »Als erstes«, fuhr Lord Heywood fort, während sich Mr. Crosswaith, die ausgebeulte Aktentasche an sich drückend, setzte, »möchte ich Ihnen für die Briefe danken, die Sie mir geschrieben haben, als ich in Frankreich war. Ich fand allerdings, daß diejenigen, die ich in den letzten achtzehn Monaten erhielt, etwas entmutigend waren.«




  »Das erstaunt mich nicht, Mylord«, erwiderte Mr. Crosswaith. »Viele junge Männer, die wie Sie den Dienst quittiert haben, sind unangenehm überrascht von den Verhältnissen in England.«




  »Ich habe gehört, daß die Wirtschaft aufgrund des Kriegs zusammengebrochen und Armut die Folge ist«, sagte Lord Heywood schnell.




  »Das ist wahr«, gab ihm Mr. Crosswaith recht, »und ich will Eurer Lordschaft auch nicht verheimlichen, daß es im ganzen Land viel Not, ja sogar soziale Unruhen gibt.«




  Das hatte Lord Heywood bereits vom Herzog erfahren, der England einen flüchtigen Besuch abgestattet hatte.




  »Wenn ich Ihren letzten Brief, Mr. Crosswaith, recht verstanden habe«, sagte Lord Heywood, »dann ist mein Besitz fast bankrott.«




  »Das ist ein Wort, das ich nicht benutzen möchte, Mylord«, erwiderte der Anwalt, »aber es ist eine traurige Tatsache, daß die Bauern ihren Pachtzins nicht zahlen können.«




  »Ist es wirklich so schlimm?« fragte Lord Heywood.




  Er wußte, wie die Antwort ausfallen würde, bevor Mr. Crosswaith antwortete: »Noch schlimmer!«




  »Also gut«, sagte Lord Heywood. »Dann müssen wir jetzt überlegen, was wir verkaufen können.«




  »Ich bin davon ausgegangen, daß Eure Lordschaft danach fragen würden«, antwortete Mr. Crosswaith, »und habe deshalb eine Liste der veräußerlichen Vermögenswerte aufgestellt. Ich fürchte, es sind nur sehr wenige.«




  Lord Heywood runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das – wenige?«




  Mr. Crosswaith hüstelte, als wolle er sich rechtfertigen. »Eure Lordschaft müssen sich darüber im klaren sein, daß Ihr Großvater, der fünfte Baron, den gesamten Familienbesitz in ein unveräußerliches Erblehen umgewandelt hat, das nur aufgelöst werden kann, wenn drei Erben des Besitzes gleichzeitig am Leben sind.«




  »Davon hatte ich keine Ahnung.«




  »Ich habe Eurer Lordschaft die Urkunden zur Einsichtnahme mitgebracht.«




  »Ich bin durchaus gewillt, Ihnen zu glauben, Mr. Crosswaith. Was Sie damit sagen wollen, ist, daß ich weder Heywood House in London noch Heywood Abbey auf dem Land verkaufen kann und auch wenig oder nichts von der Innenausstattung.«




  »Genau so ist es, Mylord«, meinte Mr. Crosswaith.




  Lord Heywood trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Er fragte sich, wie er von nichts leben sollte, denn darauf liefen die Nachrichten, die ihm Crosswaith gebracht hatte, letzten Endes hinaus.




  Wenn er zurückblickte, konnte er sich erinnern, wie glänzend der Familienbesitz in Buckinghamshire dastand, als er ein Junge war.




  Die Pächter waren wohlhabend, die Landarbeiter lächelten zufrieden. Der Stall neben dem Schloß stand voller Pferde, und in der säulengeschmückten Halle wartete ein halbes Dutzend junger Lakaien auf Befehle. Draußen machte eine ganze Armee von Gärtnern, Jägern und Wildhütern das Heywoodsche Gut zu einer der beneidenswertesten Besitzungen im ganzen Land.




  Man konnte sich gar nicht vorstellen, daß nichts davon übrig war.




  Er sagte sich, daß es unmöglich sei und daß Mr. Crosswaith wohl übertrieb.




  »Ich kann Ihnen versichern, Mylord, daß ich mich sehr sorgfältig umgesehen habe. Aber ich muß Ihnen noch einmal zu meinem Bedauern sagen, daß wenig oder gar nichts da ist, was Eure Lordschaft verkaufen könnten.«




  »Wie steht es mit den Bäumen?«




  »Die brauchbaren wurden schon während der ersten Kriegsjahre abgeholzt. Die übrigen sind entweder zu alt oder zu jung und für den Schiff- oder Hausbau nicht geeignet.«




  »Es muß doch etwas da sein!« sagte Lord Heywood. So sehr er auch versuchte, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen, es schwang doch eine gewisse Verzweiflung in ihr mit.




  Er wußte, daß er selbst ebenfalls Schulden gemacht hatte. Es handelte sich um eine ziemlich große Summe, da sein Geldbeutel im letzten Jahr sehr in Anspruch genommen worden war.




  Allerdings war es nicht so, daß er das Geld für die schönen, aber habgierigen Frauen, von denen es in Paris wimmelte, ausgegeben hatte, sondern er hatte vielen seiner Offizierskameraden geholfen, von denen er damals annahm, daß sie in einer weit schlimmeren Situation waren als er selbst.




  »Ich komme zu Hause an, ohne auch nur einen Pfennig in der Tasche zu haben!« hatte sich einer seiner Männer bitter beklagt.




  »Ruiniert, kaputt, in der Klemme«, hatte ein anderer Mann zu ihm gesagt. »Das kommt davon, wenn man für seinen König und sein Vaterland kämpft, während die, die zu Hause geblieben sind, in Saus und Braus leben.«




  Er hatte ein Darlehen hier gegeben und ein Darlehen da und nicht erwartet, je wieder etwas von seinem Geld zu sehen. Doch war dies ein Preis, den Lord Heywood mit Freuden für die Freundschaft, den Gehorsam und die Bewunderung, die ihm die jüngeren Männer im Krieg und während der Besatzungszeit entgegengebracht hatten, gezahlt hatte. Jetzt erkannte er, daß er zu großzügig gewesen war und seine Verpflichtungen seinen eigenen Leuten gegenüber vergessen hatte, deren ganzes Leben sich um das große Haus gedreht hatte.




  Er merkte, daß ihn Mr. Crosswaith voller Sorge anblickte. »Ich reite sofort nach Heywood Abbey«, sagte er, »und will sehen, was ich tun kann. Wollen Sie mir etwa sagen, daß nichts auf der Bank ist?«




  »Meine Partner und ich, Mylord, haben nach dem Tod Ihres Vaters Ihre Wünsche erfüllt: Wir haben die Pensionäre bezahlt und die Löhne der Diener, die geblieben sind, bis sie eine andere Stellung finden konnten.«




  »Wie viele sind noch in London?« fragte Lord Heywood.




  »Nur der Butler und seine Frau, die eigentlich zu alt sind und in den Ruhestand versetzt werden sollten, wenn sich ein Häuschen für sie findet, der Stiefelputzer, der dreiundsiebzig ist, und der Aushilfsdiener, der meiner Ansicht nach auf die Achtzig zugeht.«




  »Und auf dem Land?«




  »Glücklicherweise haben fast alle Diener andere Stellungen gefunden«, antwortete Mr. Crosswaith. »Die einzigen beiden, die noch da sind, sind Merrivale und seine Frau. Sie können sich vielleicht erinnern, daß er zur Zeit Ihres Großvaters Lakai war und später bei Ihrem Vater Butler wurde.«




  »Ja, ich kenne Merrivale«, sagte Lord Heywood.




  »Er ist inzwischen ein sehr alter Mann. Er und seine Frau wurden zu Verwaltern von Heywood Abbey ernannt. Sie leben in einem Häuschen beim Stall.«




  »Sind das alle?«




  »Grimshaw, der Oberstallknecht, ist letztes Jahr gestorben und Evans, der Gärtner, ebenfalls. Ihre Frauen leben beide nicht mehr.«




  »Es sind also nur die Merrivales in Heywood Abbey?«




  »So ist es, Mylord. Sie werden einsehen, daß kein Geld da war, mit dem wir neue Diener hätten bezahlen können. Es schien uns ohnehin ein überflüssiger Luxus zu sein, ehe wir nicht wußten, wann Eure Lordschaft zurückkommen.«




  »Sie haben ganz recht«, sagte Lord Heywood. »Und jetzt zu dem, was verkauft werden kann!«




  Er streckte die Hand aus, während er das sagte, und Mr. Crosswaith händigte ihm ein Blatt Papier aus. Darauf war ein Dutzend Gegenstände aufgeführt.




  »Ist das alles?«




  »Ich fürchte, ja, Mylord. Die Möbel in den Prunkzimmern sind ebenso wie die Gemälde und das Silber selbstverständlich unveräußerlich, und alles andere im Haus, wie zum Beispiel die Vorhänge, die Teppiche und die Möbel in den unbedeutenderen Zimmern, ist im Augenblick unverkäuflich, es sei denn zu einem so niedrigen Preis, daß es kaum der Rede wert wäre.«




  »Und dasselbe gilt für London?«




  »Genau dasselbe, Mylord.«




  Lord Heywood preßte die Lippen aufeinander. Dann sagte er: »Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob es heutzutage Käufer für Land und insbesondere für Ackerland gibt.«




  »Der Markt ist übersättigt«, antwortete Mr. Crosswaith. »Jeder Grundbesitzer versucht, seine Pachtgüter loszuwerden. Die Korngesetze, die erlassen wurden, um das billige ausländische Getreide fernzuhalten, haben nur noch mehr Hungersnöte bewirkt, ohne daß die Bauern Aussicht haben, einen vernünftigen Preis für ihre Produkte zu bekommen.«




  Lord Heywood war versucht zu bemerken, daß das also die Siegesbeute war; aber es war eine allzu abgedroschene Redensart, und so sagte er nichts.




  Während er seine Aktentasche zumachte, meinte Mr. Crosswaith: »Ich wollte nur, Mylord, ich wäre in der Lage gewesen, Ihnen bessere Nachrichten zu bringen. Wenn Sie es wünschen, werden meine Partner und ich das Haus in London noch einmal in Augenschein nehmen, aber der einzige, der dieser Tage etwas zu kaufen scheint, ist seine Königliche Hoheit, der Prinzregent, und da er seine Schulden nie bezahlt, legen die meisten Herrschaften keinen Wert darauf, ihm ihr Eigentum zu verkaufen.«




  Lord Heywood erhob sich. »Wenn ich mir von den Zuständen in Heywood Abbey ein Bild gemacht und entschieden habe, wie es weitergehen soll, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar für die Art und Weise, in der Sie den Besitz in meiner Abwesenheit verwaltet haben. Ich weiß, daß ich Ihnen auch in Zukunft dann vertrauen kann.«




  »Wir sind Eurer Lordschaft für Ihr Vertrauen zutiefst dankbar.«




  Lord Heywood erwähnte nicht, daß es zweifelhaft sei, ob die Kanzlei je ihr Honorar bekommen würde, aber er merkte sehr wohl, daß derjenige, der sich dieser Tatsache am bewußtesten war, Mr. Crosswaith selbst war.




  Der Anwalt verließ unter Verbeugungen das Büro, und Lord Heywood blieb noch einige Minuten sitzen. Er fragte sich, was zum Teufel er tun sollte; dann sagte er sich in seiner zupackenden Art, daß es keinen Sinn hatte, irgendwelche Pläne zu machen, bevor er gesehen hatte, in welchem Zustand Heywood Abbey und der dazugehörige Grundbesitz waren. Er bemerkte, als er sich auf dem Tisch umblickte, daß ihm Mr. Crosswaith einen ganzen Stoß Schriftsätze dagelassen hatte, von denen der umfangreichste das Inventar von Heywood Abbey war. »Es muß doch irgend etwas da sein!« murmelte er. Als er feststellte, daß er noch ungefähr zwanzig Pfund Bargeld bei sich hatte, war ihm das ein gewisser Trost.




  Dennoch sagte er sich, daß er früher hätte heimkehren sollen. Es wäre besser gewesen, wenn er sein Offizierspatent in dem Augenblick verkauft hätte, als ihn die Nachricht vom Tod seines Vaters erreichte.




  Aber die Reue kam zu spät. Ihm blieb jetzt nur, heimzureiten und sich selbst ein Bild von der schwierigen Lage zu machen.




  Es war früh am nächsten Morgen, als Lord Heywood und sein Bursche Carter zu Pferd in Heywood Abbey ankamen.




  Von Dover fortzukommen war so schwierig gewesen, daß sie, obwohl sie schnell geritten waren, schließlich von der Dunkelheit überrascht wurden und gezwungen waren, in einem Wirtshaus am Weg abzusteigen.




  Es war ohne alle Bequemlichkeiten gewesen, und als die Morgendämmerung anbrach, dachte Lord Heywood, daß die Pferde zweifellos besser untergebracht waren als er selbst.




  Das Frühstück bestand aus altbackenem Brot, einem Stück harten Käse und Butter, die ranzig roch.




  »Ich warte, bis ich zu Hause bin«, bemerkte Lord Heywood, schob es zur Seite, und sie machten sich auf den Weg, nachdem sie den Wirt bezahlt hatten.




  Während sie durch die ihm vertraute Landschaft ritten, entsann sich Lord Heywood wieder der freudigen Erregung, die er sich nicht eingestehen wollte, als er seinen Fuß in Dover auf britischen Boden gesetzt hatte.




  Jetzt war es sein Boden, Teil so vieler Erinnerungen, von denen er gedacht hatte, er habe sie vergessen.




  Zu Carter hatte er am Tag zuvor gesagt: »Wenn du mit mir kommst, kann ich dir kein bequemes Leben bieten. England ist nicht mehr das, was es bei unserer Abreise war, und so viel ich im Augenblick weiß, reicht es nicht einmal für mein eigenes Essen, geschweige denn für deines.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Offen gesagt, ich habe nicht die geringste Ahnung, woher dein Lohn kommen soll!«




  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Mylord«, erwiderte Carter. »Wir haben uns immer noch irgendwie durchgewurstelt, sogar im Krieg, und was das Essen betrifft, da traue ich mir schon zu, daß ich etwas herbeischaffe.«




  Lord Heywood lachte. »Wenn du etwas stiehlst, was mehr als einen Shilling wert ist, wirst du gehängt oder deportiert. Wir haben es jetzt nicht mehr mit einem Feind zu tun, sondern mit dem englischen Gesetz. Du wirst, hoffe ich, in Heywood Abbey viele Kaninchen und anderes Wild vorfinden, das mir gehört und auch dir, wenn es dir gelingt, es zu fangen oder zu schießen, vorausgesetzt, wir können uns Patronen leisten.«




  Im stillen dachte er jedoch, als sie so dahinritten, daß er nicht so viele Kaninchen und Hasen sah, wie er erwartet hatte, und auch keine Fasane, die einst in großer Zahl in den Wäldern gebrütet hatten. Er hegte den Verdacht, daß viele Bauern lieber das Risiko einer strengen Bestrafung, wenn sie erwischt wurden, auf sich nahmen, als hungrig blieben.




  Es war immer noch sehr zeitig, und über dem See hing der Morgendunst, als das Schloß schließlich vor ihnen auftauchte.




  Heywood Abbey war ursprünglich eine Zisterzienserabtei gewesen, aber es war praktisch nichts von ihr übriggeblieben.




  Es war der zweite Lord Heywood gewesen, der sich ein Schloß baute, das seinen Ansprüchen genügte. Heywood Abbey war deshalb ein außerordentlich eindrucksvolles Bauwerk mit einem Mittelbau, dessen Dach mit Urnen und Statuen geschmückt war, und zwei Seitenflügeln. Im Morgensonnenschein sah das Haus jetzt so schön und gleichzeitig imposant aus, daß Lord Heywood es sich einfach nicht vorstellen konnte, daß es nicht nur leer war, sondern daß er auch nicht einen einzigen Diener bezahlen konnte, der ihm aufwartete.




  Er hatte die Zügel seines Pferdes angezogen, und Carter hatte es ihm gleichgetan.




  Es war ganz still. Dann sagte Carter: »Ist das Ihr Schloß, Mylord?«




  »Ja, Carter.«




  Carter kratzte sich hinter dem Ohr. »Sieht wie ‘ne Kaserne aus!«




  Lord Heywood lachte. Er wußte, daß Carter ein einfacher Londoner war, der sich, als er in die Armee eintrat, angeblich, weil ihm der Sinn nach Abenteuern stand, nie hätte vorstellen können, daß ein Mann ein riesiges Gebäude allein bewohnen könnte.




  In diesem Augenblick wurde Lord Heywood klar, daß er Carter dringender als je brauchte, wenn er hier leben wollte.




  Es waren nicht nur seine Fähigkeiten, aus jeder Situation, in der sie sich befanden, das Beste zu machen, und seine Gabe, an den unwahrscheinlichsten Orten Nahrung wie Manna vom Himmel herbeizuzaubern, die ihn so unentbehrlich machten, sondern auch seine Fröhlichkeit und sein Sinn für Humor, und Lord Heywood hätte sehr dumm sein müssen, wenn er nicht gemerkt hätte, daß ihn Carter auf seine Weise geradezu verehrte.




  Er war ein Waisenjunge, der in einer Armenschule aufgezogen und einem Mann in die Lehre gegeben worden war, der ihn schlecht behandelt hatte und von dem er weggelaufen war. Dann war er zum Militär gegangen. Er betrachtete Lord Heywood, seit er sein Offiziersbursche war, als Mittelpunkt seiner ganzen Existenz.




  »Ob Kaserne oder nicht«, sagte Lord Heywood laut, »jedenfalls werden du und ich in nächster Zeit hier leben, und ich verspreche dir, daß wir es immerhin behaglicher als letzte Nacht haben werden.«




  »Nun, Mylord, wir werden das Beste daraus machen«, sagte Carter.




  Lord Heywood trieb sein Pferd an.




  Es war sehr still im Stall; und in dem Häuschen, von dem er wußte, daß Merrivale und seine Frau darin lebten, waren die Vorhänge noch zugezogen.




  Nachdem sie die Pferde im Stall abgeschirrt und mit Wasser versorgt hatten, gingen Lord Heywood und Carter auf den hinteren Eingang des Schlosses zu.




  »Es kann sein, daß wir nicht hineinkommen«, sagte Lord Heywood, »dann muß ich Merrivale doch wecken. Er ist aber ein sehr alter Mann, und so würde ich lieber abwarten und erst dann zu ihm gehen, wenn er angezogen ist, da er erschrecken könnte, wenn er mich sieht.«




  »Ich werde schon einen Weg hinein finden, Mylord.«




  Die Hintertür war versperrt, aber ein Fenster stand halboffen, und Carter kletterte hindurch. Nachdem Lord Heywood es Carter überlassen hatte, in der Küche nach etwas Eßbarem zu suchen, ging er den Korridor entlang, der durch eine mit grünem Fries bespannte Tür zum repräsentativsten Teil des Schlosses führte.




  Sämtliche Vorhänge waren zugezogen. Seitlich von ihnen drang jedoch das schwache Licht der Sonne, die noch nicht ganz aufgegangen war, herein.




  Lord Heywood warf einen Blick in das riesige Speisezimmer, in dessen Mitte eine lange Tafel stand, an der leicht fünfzig Personen auf einmal Platz fanden.




  Alles war mit einer dicken Schicht Staub bedeckt, und weil der Gedanke, daß er nie in der Lage sein würde, hier Gäste zu bewirten, bedrückend war, ging er weiter.




  Er machte um die größeren Räume einen Bogen und kam zu dem kleinen Salon, den sein Vater und seine Mutter täglich benutzt hatten, während die Prunkzimmer für besondere Anlässe bestimmt waren.




  Im kleinen Salon waren die Vorhänge zugezogen, und er konnte nur die Umrisse der Möbel, die mit Staubdecken aus Leinwand bedeckt waren, ausmachen.




  Er ging wieder weiter und kam jetzt an die Tür zur Bibliothek mit ihren hohen Bücherregalen und der Galerie, zu der er als Kind auf einer Wendeltreppe hinaufzuklettern pflegte.




  Aber statt einzutreten, wandte er sich der Treppe zu, die in den ersten Stock hinaufführte.




  Vor ihm lag der große Salon, in dem seiner Erinnerung nach seine Eltern einmal den Prinzen von Wales zu Gast gehabt und in dem sie Gesellschaften gegeben hatten, zu denen die gesamte Grafschaft herbeigeströmt war.




  Auch hier war alles in Staubdecken gehüllt, und er sagte sich, daß er später zurückkommen, die schweren Vorhänge aufziehen und das Sonnenlicht hereinlassen würde.




  Er ging den breiten Korridor hinunter, um die Zimmersuite aufzusuchen, in der seine Eltern zu schlafen pflegten. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters, das ihm genauso groß erschien, wie er es in Erinnerung hatte, und trat an eines der Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen.




  Um das große Himmelbett hingen immer noch die karmesinroten Brokatvorhänge. Das Familienwappen an seinem Kopfende hatte die Frau des zweiten Barons vor mehr als hundert Jahren gestickt, als er sie verlassen hatte, um mit dem Herzog von Marlborough in den Krieg zu ziehen.




  Lord Heywood konnte sich an jedes einzelne Möbelstück und an alle Gemälde erinnern. Er blickte sich um und spürte förmlich, wie ihn der Geist seines Vaters zu Hause willkommen hieß. Dann ging er auf die Verbindungstür zu, die in das Zimmer führte, in dem seine Mutter geschlafen hatte.




  Sie war gestorben, als er in Portugal gedient hatte, und er hatte keine Möglichkeit gehabt, nach Hause zu fahren. Er dachte jetzt daran, wie schön sie gewesen war und wie sehr er sie sogar jetzt noch vermißte. Es war ein Schmerz, mit dem er nicht gerechnet hatte, der etwas Kindliches an sich hatte.




  Die Verbindungstür ließ sich nicht öffnen, und Lord Heywood vermutete, daß sie sein Vater vielleicht nach dem Tod seiner Mutter zugeschlossen hatte. Er ging in den Korridor zurück und versuchte die Tür, die von dort in das Zimmer führte, zu öffnen, aber auch diese war versperrt.




  Er spürte einen gewissen Ärger in sich aufsteigen, daß es ihm verwehrt war, das Zimmer seiner Mutter jetzt gleich zu betreten. Er mußte wohl Merrivale um den Schlüssel bitten.




  Dann fiel ihm ein, daß es noch einen anderen Zugang zum Schlafzimmer seiner Mutter gab, nämlich durch ihr Boudoir.




  Er ging im Korridor ein wenig weiter, bis er zu der Tür des Boudoirs kam, und als er den Türknopf drehte, öffnete sie sich.




  Die Vorhänge waren zugezogen, aber in dem Zimmer war die Luft überraschend gut und frisch. Er ging sofort auf eines der hohen Fenster zu, vor dem seidene Brokatvorhänge in sanftem Blau hingen, das eine der Lieblingsfarben seiner Mutter gewesen war.




  Er schob eine der Vorhanghälften zurück und sah zu seiner Überraschung, daß das Fenster offen war; er spürte einen weichen, warmen Lufthauch auf seinem Gesicht.




  Als er auch die andere Vorhanghälfte zurückzog, flutete das Sonnenlicht in das Zimmer, und er wandte sich um, um das große Bett zu betrachten. Er erinnerte sich an alle Einzelheiten: an seine vergoldeten Pfosten, in die Blumen geschnitzt waren, an die Seidenvorhänge, die von einem Betthimmel hingen, der mit Tauben und Putten verziert war.




  In dem Bett bewegte sich etwas.




  Er traute seinen Augen nicht. Dann erkannte er, während sich die Bettdecke bewegte, daß da ein Kopf auf dem Kissen lag, und dann setzte sich jemand auf.




  Lord Heywood erblickte ein kleines, ovales Gesicht mit den zartrosa Wangen eines Kindes, das geschlafen hat. Lange blonde Haare fielen unordentlich über ein weißes Nachthemd.




  Dann starrten Lord Heywood zwei große tiefblaue Augen an, und eine Stimme fragte: »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«




  ZWEITES KAPITEL




  Es herrschte tiefes Schweigen, da Lord Heywood zu verblüfft war, um antworten zu können. Nach einer Weile sagte er: »Als Ihr Gastgeber sollte ich diese Frage stellen.«




  Die blauen Augen wurden noch größer als zuvor.




  »Mein Gastgeber? Sie sind doch nicht Lord Heywood? Er ist im Ausland.«




  »Ich bin zurückgekommen«, erwiderte Lord Heywood, »und zwar in einem offensichtlich höchst unpassenden Augenblick.«




  Seine Besucherin dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Es ist ganz bestimmt unpassend, wenn Sie mir befehlen zu gehen, denn das wäre etwas, was ich nicht sofort befolgen könnte.«




  »Das ist offensichtlich«, bemerkte Lord Heywood trocken und warf einen Blick auf ihr Nachthemd, das zart genug war, um recht aufschlußreich zu sein.




  Es erlaubte ihm, die Rundung zweier junger Brüste zu erkennen, und als wäre sie sich dessen plötzlich bewußt geworden, zog sie schnell die Bettdecke höher.




  Dabei bemerkte Lord Heywood, daß der mit Spitze eingefaßte Bezug das Monogramm seiner Mutter trug. »Sie lassen es sich durchaus gut gehen«, bemerkte er sarkastisch.




  »Es war niemand da, der mich daran gehindert hätte, und die Hausverwalter, wenn es diese zwei alten Leute sind, kommen nie über das Erdgeschoß herauf.«




  Lord Heywood machte ein paar Schritte vom Fenster weg und auf das Bett zu, aber er kam nicht so nah, daß er der jungen Frau einen Schrecken einjagte.




  Jetzt, wo er sie deutlicher sehen konnte, bemerkte er, daß sie sehr schön war, ja viel zu schön, um in einem fremden Haus zu schlafen, ohne daß jemand etwas davon wußte. »Da Sie wissen, wer ich bin, nennen Sie mir bitte Ihren Namen und sagen Sie mir, warum Sie hier sind«, fuhr er fort.




  Sie antwortete zögernd: »Mein Name ist Lalita.«




  »Und Ihr Nachname?«




  »Für Sie bin ich Lalita, und mehr müssen Sie nicht wissen.«




  »Ich hege den Verdacht, daß Sie von zu Hause durchgebrannt sind.«




  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sie sind sehr klug.«




  »Vielen Dank«, sagte er. »Aber die Auskunft, die Sie mir gegeben haben, genügt mir nicht.«




  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«




  »Warum nicht?«




  »Weil ich, wie Sie richtig vermutet haben, von zu Hause fortgelaufen bin, und da hier niemand wohnte, erschien es mir als ein perfektes Versteck.«




  »Vor wem?«




  Wieder lächelte sie, und in ihren blauen Augen blitzte ein Schalk auf. »Das ist wieder eine Frage, die ich nicht beantworten darf.«




  »Aber wollen Sie mir dann wenigstens sagen, warum Sie sich verbergen?«




  Lalita legte den Kopf ein wenig zur Seite, und er merkte zu seiner Belustigung, daß sie überlegte, ob sie ihm wohl trauen könne. Dann meinte sie: »Ich möchte, daß Sie mir helfen, indem Sie mir erlauben, hier zu bleiben.«




  »Sie müssen einsehen, daß das unmöglich ist.«




  Da er sich ein genaueres Bild von ihr machen wollte, wandte ihr Lord Heywood den Rücken zu, um die Vorhänge eines weiteren Fensters zurückzuziehen.




  Jetzt erfüllte der Sonnenschein das Zimmer mit goldenem Licht, und er fand, als er sich wieder zu dem Bett umdrehte, daß Lalita wie eine Prinzessin in einem Märchen aussah. Sie wirkte fast überirdisch mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen, und jetzt konnte er auch ihre makellose zart-rosa Haut erkennen, die ihm das Gefühl gab, sie sei einem Traum entstiegen.




  Er setzte sich bedächtig in einen der Sessel. Dann sagte er, während er die Beine kreuzte: »Wenn Sie wollen, daß ich Ihnen helfe, müssen Sie Ihre Bitte wenigstens überzeugend vorbringen.«




  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu: »Ich nehme an«, sagte sie, »so behandeln Sie Ihre armen Soldaten, wenn sie Ihnen Rechenschaft ablegen müssen, weil sie zu spät zum Appell angetreten sind oder ein anderes heimtückisches Verbrechen begangen haben.«




  »Sie haben gewöhnlich eine sehr einleuchtende Entschuldigung.«




  »Also gut, ich sage Ihnen meine. Ich bin durchgebrannt, weil mein Vormund versucht, mich mit einem Schwachsinnigen zu verheiraten.«




  Lord Heywood blickte sie ungläubig an.




  »Es ist wahr!« wehrte sie sich.




  »Und warum will Ihr Vormund das?«




  »Weil der Schwachsinnige sein Sohn ist!«




  »Es fällt mir schwer, diese Behauptung zu glauben.«




  »Ich habe den Verdacht, daß es auch anderen so geht«, erwiderte Lalita. »Aber ich weigere mich entschieden und mit allen Mitteln, einen Mann zu heiraten, der, wie es die Diener nennen, ›nicht ganz richtig im Oberstübchen‹ ist und der mich besabbelt und feuchte, schlappe Hände hat.«




  Sie sagte das auf eine Weise, die ihn so sehr an ein kleines Tier, das seine Verfolger anfaucht, erinnerte, daß sich Lord Heywood nicht helfen konnte und lachen mußte.




  »Es mag Ihnen komisch vorkommen«, sagte Lalita, »aber für mich gab es keine andere Möglichkeit, als entweder zu tun, was mein Onkel wollte, oder davonzulaufen.«




  »Ihr Onkel ist also Ihr Vormund?« fragte Lord Heywood ruhig.




  »Jetzt benehmen Sie sich heimtückisch und versuchen, etwas aus mir herauszulocken«, erwiderte Lalita scharf, »aber ich kann Ihnen eines versprechen: Wenn Sie mich zwingen, zu ihm zurückzugehen, dann werde ich entweder fliehen oder mich im See ertränken.«




  »Sehr dramatisch!« rief Lord Heywood aus. »Aber Sie hören sich recht hysterisch an, und das tut Ihrer Sache Abbruch.«




  »Warum mußten Sie auch nach Hause kommen?« beklagte sich Lalita. »Ich habe gefunden, daß ich hier ein perfektes Versteck habe, und es war in der Tat sehr komfortabel.«




  »Wovon haben Sie sich denn ernährt?«




  Aus der Art und Weise, wie sie ihn anblickte, konnte er schließen, daß sie sich fragte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Dann sagte sie: »Es war eine etwas eintönige Kost. Die Hausverwalter haben Hühner, die ihre Eier überall hinlegen, und im Garten gibt es viel Gemüse.«




  Lord Heywoods Mundwinkel zuckten vor verhaltenem Lachen. »Ich sehe, Sie sind sehr einfallsreich.«




  »Ich bin eigentlich eine gute Köchin, wenn ich die richtigen Zutaten habe, aber als ich davonlief, hatte ich keine Ahnung, wohin ich gehen wollte, und so habe ich nicht daran gedacht, Lebensmittel mitzunehmen.«




  »Sie müssen doch eine Ahnung gehabt haben, welche Richtung Sie einschlagen.«




  »Ich habe daran gedacht, nach Frankreich zu gehen. Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«




  »Ich glaube ganz und gar nicht, daß Frankreich im Augenblick der richtige Ort für Sie ist«, sagte Lord Heywood bestimmt.




  »Warum nicht? Der Krieg ist vorbei, und ich bin nicht nur sehr bewandert in Französisch, sondern Mama hatte auch eine gute Freundin dort, nämlich die Herzogin von Soissons, die sich ganz bestimmt freuen würde, mich zu sehen.«




  »Sie denken doch wohl nicht im Ernst daran, allein in Frankreich herumzustreifen und nach einer Herzogin zu suchen, die genauso gut schon tot sein kann?«




  »Ich stelle es mir recht aufregend vor!«




  »Sie wissen nicht, wovon Sie reden.« Als er das sagte, dachte Lord Heywood an das Chaos, das in dem Land herrschte, aus dem er soeben abgereist war.




  Es gab immer noch Deserteure der französischen Armee, die raubten und plünderten, wenn sich ihnen eine Möglichkeit bot, und die Bauern waren verzweifelt arm; dazu herrschte ein ungeheurer Verfall der Sitten.




  Er konnte sich nichts vorstellen, was mehr an Wahnsinn grenzte als eine hübsche junge Frau, die allein durch Frankreich reiste.




  Nach einer Weile sagte sie: »Nun, wenn Sie mich nicht nach Frankreich gehen lassen wollen, bleibt mir nur eine Möglichkeit, nämlich hier zu wohnen.«




  »Das ist, wie ich schon gesagt habe, unmöglich«, erwiderte Lord Heywood.




  »Aber warum denn? Das Schloß ist groß genug, und wenn Sie fürchten, daß mich Ihre Freunde sehen könnten, dann verstecke ich mich in einem kleinen Dachzimmer.«




  »Ich habe ganz bestimmt nicht vor, Gäste zu empfangen«, sagte Lord Heywood.




  »Warum nicht? Es muß eine Menge Leute geben, die sich darauf freuen, Sie nach der langen Zeit, die Sie weg waren, willkommen zu heißen.«




  »In einem Haus, das ich mir nicht leisten kann!«




  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie in derselben Lage sind wie all die anderen Männer, die aus dem Krieg zurückgekommen sind?« fragte Lalita.




  »Es kommt darauf an, wie Sie das meinen«, sagte Lord Heywood vorsichtig und wünschte, er wäre nicht so freimütig gewesen.




  »Aber Sie wissen doch bestimmt«, antwortete sie, »daß die meisten der Männer, die vor kurzem aus dem Militärdienst entlassen wurden, verzweifelt arm sind. Viele haben nichts als Lumpen auf dem Leib, und sie kehren heim, wo sie ihre Häuser mit undichten Dächern und ihre Kinder hungrig vorfinden. Ich brauche Sie wohl nicht darauf hinzuweisen, daß es keine Arbeit für sie gibt.«




  Lord Heywood war nicht nur darüber erstaunt, daß sie das alles wußte, sondern auch darüber, daß in ihrer Stimme Mitgefühl lag. Die englischen Frauen, denen er seit Kriegsende in Paris begegnet war, hatten sich für nichts anderes als die gesellschaftlichen Ereignisse interessiert, die zu ihrer Unterhaltung gedacht waren. Zwar sprachen die höheren Offiziere über die traurigen Zustände in England, aber sie waren kein Gesprächsthema bei Gesellschaften.




  »Sie haben meiner Lage sehr beredten Ausdruck verliehen«, sagte Lord Heywood.




  »Aber Sie haben immerhin dieses Haus, wenn Ihre Pachtgüter auch in schlechtem Zustand sind, wie die der anderen Grundbesitzer.«




  »Woher wissen Sie das?«




  »Ich habe sie gesehen.«




  »Wann?«




  »Ich werde derartige Fragen nicht beantworten, weil ich merke, daß Sie versuchen, etwas über mich herauszubekommen.«




  »Aber Sie müssen verstehen, daß ich Ihnen nicht helfen kann, wenn ich nicht weiß, warum Sie hier sind.«




  »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß mir nichts anderes übrigbleibt, als mich Ihnen auf Gnade und Ungnade auszuliefern, da Sie mich nicht nach Frankreich gehen lassen wollen und ich nicht zurückgehe und einen Mann heirate, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterläuft.«




  »Das haben Sie wieder sehr dramatisch ausgedrückt«, sagte Lord Heywood. »Aber es ist aus mehreren Gründen unmöglich, daß Sie bleiben: erstens, weil ich kaum ein Mädchen in Ihrem Alter verstecken kann, ohne mich selbst in die größten Schwierigkeiten zu bringen, und zweitens, weil ich es mir nicht leisten kann, einen wie immer gearteten Gast zu bewirten.«




  »Ich kann für meinen Unterhalt selbst aufkommen. Ich habe ein wenig Geld bei mir.«




  »Ich bin noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem ich von einer Frau Geld annehmen muß!« sagte Lord Heywood kühl.




  »Sieh da«, spottete Lalita. »Aber arme Leute sollten nicht wählerisch sein.« Sie glaubte, ihn verärgert zu haben, und fügte schnell hinzu: »Sie sind wohl nicht wirklich arm, da Ihnen ein Schloß wie dieses gehört.«




  »Es gehört zusammen mit dem Grund und Boden dem künftigen Erben des Titels«, sagte Lord Heywood.




  »Sie meinen, Ihrem Sohn?«




  »Wie die Dinge stehen, halte ich es für sehr unwahrscheinlich, daß ich mir je einen leisten kann.«




  »Aber Sie würden gerne heiraten?«




  »Großer Gott, nein!« stieß Lord Heywood hervor, bevor er sich bremsen konnte. »Ich habe ohnedies genug Probleme!«




  »Ausgezeichnet! Da wir beide nicht den Wunsch haben zu heiraten, sollten wir eigentlich wunderbar miteinander auskommen.«




  Lord Heywood seufzte. »Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, Lalita«, sagte er. »Bevor wir uns noch weiter diesen phantastischen Gedanken hingeben, müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen. Es tut mir leid, daß Sie Probleme haben, wenn das wahr ist, was Sie mir erzählt haben, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich will sehen, ob mein Bursche etwas für uns zu essen auftreiben kann, dann müssen Sie sich auf den Weg machen.«




  »Auf den Weg wohin?«




  »Das ist Ihre Angelegenheit.«




  »Wie können Sie bloß so brutal sein, mich hinauszuwerfen, wo Sie doch wissen, daß ich mich nirgends hinwenden kann?«




  »Vielleicht sollten Sie nach Hause gehen, wo das auch ist.«




  »Und einen Mann heiraten, den ich hasse und verabscheue? Wie könnte ich ihm erlauben, mich zu berühren?«




  In ihrer Stimme schwang so viel Grauen mit, daß Lord Heywood fast gegen seinen Willen erschrak. Es war jetzt ein Ausdruck in ihrem Gesicht, der nicht gespielt war, und ihm wurde klar, daß sie echte Angst hatte, zu einer Ehe mit einem Mann gezwungen zu werden, den sie offensichtlich verabscheute. »Ich nehme an, Sie sind Waise. Aber haben Sie denn keine anderen Verwandten, die Ihnen helfen könnten?« fragte er.




  »Ich glaube nicht, daß sie willens wären, mich vor meinem Onkel zu verbergen.«




  »Wer ist Ihr Onkel?«




  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen das zu sagen, und wenn Sie ein wirklicher Herr wären, würden Sie mich nicht bedrängen.«




  »Wenn ich einen halbwegs gesunden Menschenverstand hätte, würde ich Sie zwingen, mir die Wahrheit zu sagen. Dann würde ich auf der Stelle Ihren Onkel informieren, damit er herkommt und Sie abholt.«




  »Wollen Sie nicht statt dessen versuchen zu verstehen, wie verzweifelt ich bin?«




  »Ich werde versuchen, es zu verstehen, aber andererseits können Sie nicht hier bleiben.«




  »Aber wo soll ich hin?«




  »Ich werde mir eine Antwort auf diese Frage überlegen müssen«, sagte er. »In der Zwischenzeit schlage ich vor, daß Sie sich anziehen.« Er stand auf und merkte dabei, daß ihn Lalita nachdenklich betrachtete. »Worüber denken Sie nach?« fragte er.




  »Ich habe mich gerade gefragt, ob es nicht klüger von mir wäre, erst aufzustehen, wenn Sie mir versprochen haben, daß ich hier bleiben kann. Schließlich können Sie mich schlecht hinauswerfen, wenn ich nur mein Nachthemd anhabe.«




  Lord Heywood lachte. »Selbst wenn ich es täte«, sagte er, »wäre ich ziemlich sicher, daß Sie Ihren Willen mit einem raffinierten Trick doch durchsetzen würden.«




  Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und sagte: »Ich kann also aufstehen, ohne Angst haben zu müssen?«




  »Angst oder nicht«, sagte Lord Heywood, »je eher Sie sich anziehen, desto besser! Ich sollte nicht hier sitzen und mich mit Ihnen unterhalten, während Sie im Bett liegen.«




  »Es ist niemand da, der schockiert sein könnte, abgesehen von den Mäusen – und es sind tatsächlich Mäuse in der Wandverkleidung.«




  »Nun ja«, meinte Lord Heywood. »Aber beeilen Sie sich, denn wenn es etwas zum Frühstück gibt, werde ich alles aufessen, wenn Sie nicht da sind.« Er ging zur Tür, sperrte sie auf und trat in den Korridor hinaus.




  Während er die Treppe hinunterging, sann er darüber nach, daß seine Heimkehr ganz bestimmt anders war, als er sie sich vorgestellt hatte.




  Er merkte auch, daß sein Ernst wie weggeblasen war, seit er auf Lalita gestoßen war, und er konnte auch nicht leugnen, daß sie ihn vor eine Aufgabe gestellt hatte, für die er im Moment überhaupt keine Lösung hatte.




  Lalita schob ihren leeren Teller zur Seite und sagte: »Jetzt geht es mir schon besser! Ich muß zugeben, daß es eine Freude war, Toast mit Butter zu essen – zwei Dinge, die ich in den letzten Tagen mehr vermißt habe, als ich es für möglich gehalten hätte.«




  Carter hatte bei den Merrivales Eier und Speck beschafft, Brot, das er getoastet hatte, und Butter, die sie von einem der Pachtgüter erhielten, wie Lord Heywood erfuhr.




  »Sie haben sich in einem fort entschuldigt, Mylord, daß sie Ihnen nicht mehr anbieten können«, sagte Carter, als ihn Lord Heywood in der Küche antraf.




  »Ich fürchte, wir müssen es mit jemand teilen«, erwiderte Lord Heywood.




  Carter sah ihn fragend an, und Lord Heywood erklärte, daß in einem Zimmer des Schlosses eine junge Dame lebe, die sich hier versteckt habe, als die Merrivales gerade nicht aufgepaßt hätten.




  »Sehr vernünftig, Mylord, wenn sie nicht gefunden werden wollte«, bemerkte Carter. »Das Schloß ist groß genug, daß sich eine ganze Armee darin verstecken kann. Ich hoffe, die Dame hat es sich gemütlich gemacht.«




  »Die Frage ist, wovon werden wir uns ernähren?« sagte Lord Heywood. »Und ich hoffe, du hast den Merrivales das, was du bei ihnen geholt hast, bezahlt?«




  »Das habe ich, aber es hat nicht viel gekostet, Mylord.«




  »Du wirst den üblichen Preis dafür zahlen«, sagte Lord Heywood streng. »Ihre Pension ist wahrhaftig klein genug, und es ist mir unmöglich, sie zu erhöhen.«




  »Es gibt in der Nähe einen Pächter, bei dem ich hoffentlich etwas Nahrhaftes zum Mittagessen bekomme, Mylord, und wenn Sie wollen, daß ich bar zahle, dann muß ich Sie um ein paar Shilling bitten.«




  Lord Heywood holte eine Gold-Guinee aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. »Die muß lange für uns reichen. Kauf nur, was absolut notwendig ist. Sobald wir gefrühstückt haben, werde ich mich im Waffenzimmer umsehen und uns eine Hauptmahlzeit verschaffen, wenn nicht mehr.«




  »Wir werden schon nicht verhungern, Mylord«, meinte Carter fröhlich. »Die Pferde habe ich in die Koppel gebracht, da können sie sich allein durchs Leben schlagen.«




  Lord Heywood erkannte dankbar, daß Carter an alles dachte. Eine Viertelstunde später empfand er dieselbe Dankbarkeit noch einmal, als er sich an einem kleinen Tisch, auf dem eine saubere weiße Tischdecke lag, im großen Speisezimmer zum Frühstücken niederließ.




  Die Teller stammten von einem Service, das er von klein auf kannte. Sie waren mit blauen und goldenen Mustern verziert, und in der Mitte prangte das Wappen der Heywoods.




  Er fing gerade an, die Eier mit Schinken zu essen, die Carter aus der Küche gebracht hatte, als Lalita ins Zimmer kam. Er wollte aufstehen, aber sie eilte auf ihn zu und setzte sich schnell auf einen Stuhl.




  »Bitte essen Sie weiter«, sagte sie. »Wenn man nicht weiß, wo der nächste Bissen herkommt, wäre es ein Fehler, das, was man hat, kalt werden zu lassen.«




  »Vielen Dank«, sagte Lord Heywood ein wenig spitz. Er sagte sich, daß er über diese Person, die kein Recht hatte, hier zu sein, ärgerlich sein sollte. Statt dessen fiel es ihm schwer, sich nicht einzugestehen, daß sie ungewöhnlich schön war.




  Sie trug ein dünnes Sommerkleid, das einfach geschnitten, aber nichtsdestoweniger – da war er sich sicher – aus einem teuren Stoff war. Es war gewiß die richtige Kleidung für ihre schlanke, jedoch zart gerundete Figur. Die Schleifen, die es schmückten, waren vom selben Blau wie ihre Augen.




  Kaum hatte sie sich hingesetzt, da kam Carter auch schon mit einem Teller Eier und Speck herein, den er vor sie hinstellte. »Guten Morgen, Miss«, sagte er gutgelaunt. »Ich hoffe, es wird Ihnen schmecken.«




  »Ich bin so hungrig, daß ich ein ganzes Pferd aufessen könnte«, erwiderte Lalita.




  »Keines von unseren, hoffe ich«, erwiderte Carter. »Sie sind das einzige, wovon wir uns nicht trennen.«




  »Sie haben Pferde mitgebracht?« rief Lalita. »Wundervoll! Ich sehne mich so danach zu reiten. Der leere Stall sieht herzzerreißend aus, wie ein Vogelnest, wenn die Vögel weggeflogen sind.«




  »Wenn Sie glauben, daß Sie meine Pferde reiten dürfen, dann täuschen Sie sich«, sagte Lord Heywood unfreundlich.




  »Warum nicht?« fragte Lalita. »Ich bin eine sehr gute Reiterin.«




  »Das glaube ich Ihnen gerne, aber während Sie hier wohnen – und das kann nicht von langer Dauer sein –, dürfen Sie Ihrem ursprünglichen Vorhaben, sich nicht sehen zu lassen, nicht untreu werden.«




  Lalita lachte kurz auf. »Sie denken an Ihren Ruf?«




  »Eigentlich habe ich an Ihren gedacht«, sagte Lord Heywood. »Aber jetzt, da Sie es sagen, wird mir klar, daß ich nicht den Wunsch verspüre, in dem Augenblick, da ich zum Oberhaupt der Familie geworden bin, als Wüstling verschrien zu werden.«




  »Ist es wahrscheinlich, daß Ihre Verwandten Sie besuchen?«




  »Es kann passieren, aber ich hoffe es nicht. Ich habe ihnen nichts anzubieten, abgesehen von der Kost, die Sie eintönig gefunden haben – nämlich Eier und Gemüse.«




  »Unsinn!« sagte Lalita. »Es werden Ihnen eine Menge Tiere vors Gewehr laufen, wenn Sie einen Blick dafür haben.« Sie blickte ihn schalkhaft an und fügte hinzu: »Natürlich bieten Franzosen ein viel größeres Ziel als Vögel oder Kaninchen.«




  »Ich sehe schon, Sie wollen mich provozieren«, antwortete Lord Heywood, »aber ich weigere mich zu antworten, bevor ich mit dem Frühstück fertig bin. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, bin ich überaus hungrig.«




  Erst als sie alles, was auf dem Tisch war, aufgegessen hatten und Carter nichts mehr aus der Küche brachte, sagte Lord Heywood: »Im Ernst, Lalita, wir werden einen Plan machen müssen, wie wir Sie von hier fortschaffen.«




  »Aber warum kann ich denn nicht hier bleiben? Ich wäre sehr glücklich mit Ihnen und Ihrem Burschen – wie heißt er noch? Carter? Er ist offensichtlich sehr tüchtig und sorgt gut für Sie, und da ich für mich selbst sorgen kann, sehe ich kein Problem.«




  Lord Heywood stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Jetzt hören Sie mir einmal zu, Lalita! Ich kann mich doch nicht ständig wiederholen. Sie können nicht hier bleiben. Es wäre höchst unangenehm, sowohl für Sie als auch für mich, wenn es herauskäme, daß Sie hier allein und ohne Begleitung sind.«




  »Ja. Aber wohin soll ich gehen?«




  »Sie können nicht von mir erwarten, daß ich eine so dumme Frage beantworte. Woher soll ich das wissen?«




  »Dann ist es genauso dumm zu sagen, daß ich fort muß. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nach Frankreich wolle, weil mich mein Onkel jederzeit finden kann, solange ich in England bin. Außerdem kann ich nicht durch die Gegend streifen und leere Häuser suchen. Ich weiß auch, daß ich nicht allein in einem Hotel unterkommen kann.«




  Lord Heywood wußte ebenfalls, daß man ihr in der Tat ein Dach über dem Kopf abschlagen würde. Es gab wohl eine einfachere Lösung für das Problem, aber im Augenblick fiel ihm keine ein.




  »Während Sie überlegen, ob Sie mich ertränken oder in Stücke hacken und im Garten begraben sollen«, hörte er Lalita sagen, »würde ich mir gerne Ihre Pferde ansehen.«




  »Also gut, sehen Sie sich Waterloo und Conqueror an«, gab Lord Heywood nach.




  Lalita stieß einen Freudenschrei aus. »Sind das die Namen, die Sie ihnen nach der Schlacht gegeben haben?«




  »Es war Carter, der darauf bestand«, erwiderte Lord Heywood. »Er hat sein Pferd Conqueror genannt und Rollo, wie meines vorher hieß, immer Waterloo gerufen, bis ich damit einverstanden war, ihn jetzt so zu nennen.«




  »Ich vermute – und ich wäre enttäuscht, wenn es nicht so wäre –, daß er genauso imposant ist wie Sie.«




  Es klang bei ihr gar nicht wie die einschmeichelnden Komplimente, die Lord Heywood von den Frauen, die hinter ihm her waren, bekommen hatte, sondern eher wie eine Feststellung, und er sah keinen Grund, ihr zu widersprechen.




  Waterloo war zweifellos sehr imposant, als sie ihn auf der Koppel hinter dem Stall vorfanden.




  Lord Heywood pfiff auf seine besondere Art, und der Hengst kam auf ihn zugetrabt.




  »Er ist wundervoll! Wirklich wundervoll!« rief Lalita entzückt aus. »Kein Wunder, daß Sie ihn lieben!«




  »Woher wissen Sie, daß ich ihn liebe?« fragte Lord Heywood.




  »Kein Tier gehorcht oder kommt so schnell auf einen Pfiff herbei, wenn es nicht weiß, daß es geliebt wird.«




  Lord Heywood zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Ich habe vor, auf Waterloo zu dem einen oder anderen der Pachtgüter, die in der Nähe sind, zu reiten«, sagte er. »Ich nehme an, Sie würden mich gerne auf Conqueror begleiten.«




  »Darf ich das wirklich?«




  »Nur wenn Sie sich im nächsten Wald verbergen, während ich auf dem Gut bin, damit die Pächter und ihre Frauen denken, ich sei allein.«




  »Ich verspreche es, und vielen Dank, daß Sie mir erlauben, mit Ihnen zu kommen.«




  »Als erstes müssen wir einen Sattel für Sie finden«, sagte Lord Heywood.




  Sie gingen in den Sattelraum und fanden Zaumzeug und Sättel sowie Geschirre, mit denen man die Pferde vor Wagen spannen konnte. Die Geschirre waren mit Silber verziert und mit dem Wappen der Heywoods geschmückt.




  Es kam Lord Heywood in den Sinn, daß man einige davon verkaufen könnte, aber er überlegte, daß der Markt damit, wie mit so vielen anderen Dingen, im Augenblick wohl überschwemmt war.




  Als die Pferde gesattelt waren und bereit standen, fiel ihm ein, daß Lalita nicht davon gesprochen hatte, daß sie sich umziehen wolle. »Ich nehme an«, sagte er, »daß Sie außer dem, was Sie auf dem Leib tragen, nichts anzuziehen haben.«




  »Ich habe noch zwei weitere Kleider mitgebracht, und natürlich mein Nachthemd, aber der Koffer war so schwer, daß mein Arm schon weh tat, ehe ich bei der Postkutsche war.«




  An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, daß sie ihm einen weiteren Anhaltspunkt gegeben hatte, und sie fügte deshalb hinzu: »Am Dorfeingang halten Postkutschen aus allen Himmelsrichtungen.«




  »Nichtsdestoweniger haben Sie einige Zeit gebraucht, um hierher zu kommen«, sagte Lord Heywood. »Und das heißt, daß Sie wahrscheinlich von weiter herkommen. Andererseits haben Sie aber gewußt, daß das Haus leer stand und ich im Ausland war. Ihr Zuhause muß also doch irgendwo in der Nähe liegen.«




  »Sehr schlau!« sagte Lalita anerkennend. »Wenn ich Ihnen jeden Tag einen Hinweis gebe, dann wissen Sie in ungefähr drei Jahren, wer ich bin, und sind in der Lage, mich zu erpressen, indem Sie mir drohen, mich nach Hause zu bringen.«




  »Ich würde mich meiner Intelligenz sehr schämen, wenn ich so lange dazu bräuchte!« erwiderte Lord Heywood. »Aber ich nehme an, es ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, daß der Kutscher Ihrer Postkutsche Ihrem Onkel erzählen kann, wo er Sie abgesetzt hat, wenn er Nachforschungen nach Ihnen anstellt.«




  »Das habe ich sehr wohl bedacht«, sagte Lalita triumphierend, »deshalb habe ich ihm erzählt, ich wolle hier aussteigen, um die Kutsche nach Oxford zu nehmen. Er hat mir die Auskunft gegeben, daß ich zwanzig Minuten Aufenthalt habe.«




  Lord Heywood lachte. »Ich komme allmählich zu der Ansicht«, sagte er, »daß Sie nicht die arme, bemitleidenswerte Waise in Sturm und Regen sind, als die Sie sich ausgegeben haben, sondern eine ganz durchtriebene, mit allen Wassern gewaschene Gaunerin.«




  »Vielleicht«, sagte Lalita. »Dann müssen Sie aber ein wachsames Auge auf mich haben, denn ich werde Sie bestimmt an Gerissenheit übertreffen, wenn Sie versuchen, mich zu etwas zu bringen, was ich nicht will.«




  Lord Heywood mußte sich eingestehen, daß er Lalita amüsant, anregend und auf alle Fälle höchst ungewöhnlich fand. Er hatte den Eindruck, daß sie ihn ein wenig vorsichtig behandelte, als fürchte sie, daß es ihr letzten Endes doch nicht gelingen könnte, ihn zu überreden, daß er sie bei sich wohnen lasse.




  Es war zwar verwerflich, daß sie allein mit ihm in einem leeren Schloß lebte, aber es war ihm unmöglich, aus dem Nichts eine Anstandsdame herbeizuzaubern, und er war auch von seinen eigenen Problemen viel zu sehr in Anspruch genommen, als daß er Zeit gehabt hätte, sich auf die Lalitas zu konzentrieren.




  Sein Besuch auf dem ersten Pachtgut war dazu angetan, ihn aus der Fassung zu bringen.




  Der Pächter wurde allmählich alt, einer seiner Söhne war in die Armee eingetreten und ein anderer zur Marine gepreßt worden. Der dritte, der dem Kindesalter noch kaum entwachsen war, versuchte seinem Vater mit Unterstützung eines Mannes zu helfen, von dem Lord Heywood dachte, daß es sich bei ihm um den ›Dorftrottel‹ handeln mußte.




  Die Kühe waren zu alt, um viel Milch zu geben, und die Schweine hätten mehr Futter gebraucht.




  »Du hast doch sicher gute Preise für das erzielt, was du im Krieg verkaufen konntest?« fragte Lord Heywood.




  »Das ist wahr, Mylord, aber es war nicht einfach, etwas anzubauen, da wir doch keine Leute hatten, und die letzten drei Jahre standen die Dinge schlecht, sehr schlecht.«




  Auf dem nächsten Pachtgut fand er dieselben Zustände vor, und das bedrückte ihn so sehr, daß er beschloß, es sei genug für den Tag, und heimritt.




  Er war so sehr in Gedanken vertieft, daß er beinahe vergaß, daß Lalita auch noch da war, bis sie sagte: »Sie werden etwas für die Leute tun müssen und damit für sich selbst.«




  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was«, antwortete Lord Heywood barsch.




  »Aber es muß etwas geschehen.«




  »Nur ein Wunder könnte etwas bewirken, und das müßte in Form von goldenen Guineen kommen, wie Manna vom Himmel.«




  »Wunder geschehen wirklich!«




  »In der Bibel und im Märchen«, sagte Lord Heywood. »Wir müssen der Realität ins Auge sehen, Lalita.«




  »›Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.‹«




  »Ich bin nur zu willens, mir selbst zu helfen, wenn mir jemand zeigt, wie«, erwiderte Lord Heywood bitter.




  Das Schloß sah so prachtvoll aus, daß es unglaublich schien, daß er trotz all der Schätze in seinem Innern keinen Pfennig hatte, den er ausgeben konnte.




  Als hätte Lalita seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Haben Sie eine Inventarliste?«




  »Natürlich.«




  »Angenommen, den Anwälten ist ein Fehler unterlaufen und Sie stellen fest, daß sie nicht alles aufgeführt haben?«




  »Mein Anwalt hat mir versichert, daß sie die Liste gewissenhaft aufgestellt haben.«




  »Vielleicht ist unter dem Fußboden oder im Keller ein Schatz versteckt.«




  »Wenn ich in letzterem ein paar Flaschen Wein finde, werde ich nachsehen, ob eine dabei ist, die wir zum Abendessen trinken können.«




  »Darf ich daraus schließen, daß ich Ihnen zumindest heute abend noch willkommen bin?« fragte Lalita.




  »Wohl oder übel«, gab er zu, »aber ich möchte hinzufügen, daß Sie morgen früh Ihre Sachen packen und abreisen müssen.«




  »Ich kann nicht glauben, daß Sie Ihren Ritt mit Carter auch nur halb so sehr genossen hätten wie mit mir.«




  Weil es der Wahrheit entsprach, ärgerte er sich. »Ich kann Ihnen versichern«, sagte er, »daß ich wirklich vorhabe, darüber nachzudenken, wohin Sie gehen könnten, aber im Augenblick kommen meine eigenen Schwierigkeiten zuerst.«




  »Aber selbstverständlich, und deshalb will ich Ihnen auch helfen.«




  »Es gibt nichts, was Sie tun könnten.«




  »Da seien Sie sich nicht so sicher! Ich bin Keltin – das ist ein weiterer Anhaltspunkt für Sie –, und alle Kelten haben besondere Kräfte. Meine Mutter war eine Wünschelrutengängerin, wenn sie es sein wollte.«




  »Wir haben reichlich Wasser, danke«, sagte Lord Heywood und blickte dabei auf den See.




  »Ich habe das Gefühl, daß ich Sie eines Tages überraschen werde«, sagte Lalita.




  »Das haben Sie schon getan«, bemerkte er. »Ich hätte nie gedacht, daß ich im Schlafzimmer meiner Mutter einen blinden Passagier vorfinden würde, als ich heute morgen nach Hause kam.«




  Lalita lachte herzlich. »Das ist genau das, was ich bin – ein blinder Passagier! Und kein menschenfreundlicher Kapitän würde mich über Bord werfen.«




  »Ich glaube, das ist eine weitverbreitete falsche Ansicht«, sagte Lord Heywood. »Ich möchte betonen, daß blinde Passagiere die Überfahrt abarbeiten müssen.«




  »Ich habe durchaus die Absicht, das zu tun«, erwiderte Lalita, »und wenn Sie dann feststellen, daß ich unentbehrlich bin, werden Sie noch dankbar sein, daß ich Ihr Schiff als Versteck gewählt habe.«




  Sie sagte das mit einer Ernsthaftigkeit, die ihn sehr belustigte.




  Als er sie beobachtete, wie sie das große Pferd vor ihm durch das Tor in den Stall ritt und dabei wunderschön in ihrem weißen Kleid mit den blauen Schleifen aussah, sagte er sich, daß keiner seiner Freunde, wenn man es ihnen erzählte, glauben würde, was ihm geschah.




  DRITTES KAPITEL




  »Lalita!« rief Lord Heywood, als er die Halle betrat.




  »Ich bin hier!«




  Er hörte ihre Stimme aus dem Schreibzimmer, und während er noch dem Klang nachging, kam ihm Lalita schon durch die Tür entgegengelaufen.




  »Sie sind wieder da!« rief sie. »Wie war es?«




  Lord Heywood ging, ohne etwas zu erwidern, an ihr vorbei in das Zimmer, aus dem sie gerade gekommen war.




  Das Schreibzimmer, eine ziemlich nüchterne Bezeichnung für den erlesen ausgestatteten Salon, der sich an die Bibliothek anschloß, war das Zimmer, für das er sich entschieden hatte.




  Es gab eine so große Auswahl an Zimmern in dem weitläufigen Gebäude, daß es keine einfache Entscheidung gewesen war, bis Lalita ihn darauf hinwies, daß er einen Schreibtisch brauchen würde, und im Schreibzimmer stand ein sehr hübscher, der vor zwei Jahrhunderten geschreinert worden war.




  Mit seinen weißen Stuckornamenten und dem riesigen Kronleuchter, der von der Decke hing, war der Salon im Grunde für eine festliche Gesellschaft geeigneter als für den täglichen Gebrauch.




  Aber die Stühle und Sofas waren bequem, und es fanden sich hier auch zahlreiche Bücher, die Lalita gerade abgestaubt hatte. Ein paar davon lagen auf dem Boden herum, und Lalitas Hände und der Staubwedel bewiesen, wie schmutzig sie geworden waren, weil man sie einige Jahre nicht abgestaubt hatte.




  Während Lord Heywood durch das Zimmer schritt und mit dem Rücken zum leeren Kamin stehen blieb, fiel Lalita ein, daß sie einen etwas seltsamen Anblick bot. Sie hatte sich über ihr Kleid eine Hausmädchenschürze gebunden und ihren Kopf mit einem kleinen Leinentuch bedeckt, das sie sich jetzt eilends herunterriß.




  Der Sonnenschein, der durch das Fenster hereinkam, ließ ihr Haar golden aufleuchten. Als sie es aus der Stirn strich, blieb ein schwärzlicher Schmutzfleck auf ihrer weißen Haut zurück.




  Lord Heywood war Lalita jedoch ganz gleichgültig, und sie erkannte an der Falte zwischen seinen Augen und der Schroffheit seines Kinns, daß ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.




  Als er nach dem Frühstück aufgebrochen war, hatte er ihr gesagt, er wolle die Pensionäre aufsuchen. Sie hatte geahnt, daß die Besuche alles andere als angenehm werden würden und von einem glücklichen Wiedersehen mit den alten Leuten, die bei seinem Vater gearbeitet hatten, keine Rede sein konnte. »Was haben Sie vorgefunden?« fragte sie leise.




  »Von den fünfzehn Häuschen, die ich aufgesucht habe«, erwiderte er, »müssen dreizehn dringend instand gesetzt werden.«




  »Das habe ich befürchtet.«




  »Die Dächer sind undicht, die Fußbodenbretter haben sich gesenkt, die Kamine ziehen nicht, und Gott weiß, was sonst noch alles reparaturbedürftig ist!«




  Es herrschte Schweigen.




  Dann fragte Lalita, als spüre sie, daß er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte: »Was noch?«




  »Sie erwarten ihre Pension Ende der Woche, am Ersten also, und ich habe keine Ahnung, ob meine Anwälte vorhaben, sie zu zahlen und damit die beträchtliche Summe, die ich ihnen bereits jetzt schulde, noch zu vergrößern.«




  Lord Heywoods Stimme hatte einen Unterton, der Lalita deutlicher als viele Worte sagte, was er empfand.




  »Was wollen Sie unternehmen?« fragte sie.




  »Ich muß morgen nach London und meine Anwälte aufsuchen«, erwiderte er. »Ich muß auch die paar Dinge verkaufen, die nicht unter Treuhandverwaltung stehen, und kann nur hoffen, daß es wieder aufwärts geht, wenn dieses Geld ausgegeben ist.«




  Wieder war es ganz still, ehe Lalita sagte: »Glauben Sie, daß in London etwas ist, was die Anwälte nicht auf die Liste gesetzt haben?«




  »Das habe ich eben vor herauszufinden. Ich bin auch entschlossen, das Haus anzubieten, nicht zum Verkauf – das darf ich nicht –, aber vielleicht will es jemand mieten.«




  Noch während er diese Hoffnung aussprach, wußte er, daß sie vergeblich war, und Lalita wußte es ebenfalls.




  Jetzt sah sie Lord Heywood bittend an. »Ich habe etwas Schmuck bei mir, der meiner Mutter gehörte. Ich wollte schon vorschlagen, daß Sie ihn für mich verkaufen, aber ich nehme an, Sie wollen nichts davon wissen, den Erlös zu borgen, bis ich ihn brauche.«




  Lord Heywood lächelte. »Ich weiß es zu schätzen, daß Sie versuchen, eine Lösung für meine Probleme zu finden«, sagte er, »aber, liebes Mädchen, Sie sollten an Ihre eigenen denken. Glauben Sie mir, Sie werden jeden Penny, den Sie besitzen, brauchen, wenn Sie nicht vorhaben, nach Hause zurückzukehren.«




  »Sie wissen, daß ich das nicht kann«, antwortete Lalita, »aber wenn ich nicht von hier weggehe, dann brauche ich das Geld nicht.«




  »Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Lord Heywood, »und Sie kennen meine Ansicht zu diesem Thema.«




  »Nur zu gut«, erwiderte Lalita. »Aber wenn Sie auch nur ein bißchen gesunden Menschenverstand hätten, wäre Ihnen klar, daß mein Vorschlag sehr brauchbar ist.«




  »Er ist sehr unbrauchbar, und Sie dürften gemerkt haben, daß ich zwar arm sein mag, aber immer noch meinen Stolz habe.«




  »Hochmut kommt vor dem Fall, früher oder später.«




  Lord Heywood schritt durch das Zimmer und blieb vor einem Fenster stehen, um hinauszublicken, und Lalita wußte, daß er sich wieder fragte, was er für die Leute tun konnte, die auf ihn angewiesen waren und die es bei den schnell steigenden Preisen nach dem Krieg kaum schafften, mit ihren mageren Pensionen zu überleben.




  Zwar gab es sogenannte Arbeitshäuser in der Grafschaft, sogar mehrere, aber es handelte sich dabei um Häuser, vor denen die Armen zurückschreckten, und die Art, wie die Insassen behandelt wurden, war schon, bevor Lord Heywood das Land verlassen hatte, Gegenstand ständiger Kritik gewesen.




  Er sagte sich, daß er es auf keinen Fall zulassen durfte, daß die alten Männer und Frauen, die für seinen Vater und Großvater gearbeitet hatten, ihren Lebensabend unter solchen Umständen zubrachten. »Ich muß unbedingt Geld auftreiben«, murmelte er vor sich hin.




  »Angenommen, Sie verkaufen eins der Bilder, die zum unveräußerlichen Erbe gehören«, fragte Lalita, »und vielleicht ein bißchen Porzellan. Was würde geschehen?«




  »Sobald man mir auf die Schliche käme, und das würde man früher oder später«, erwiderte Lord Heywood, ohne sich umzudrehen, »würden mich die Treuhandverwalter vor Gericht bringen, und man würde mich mehr oder weniger wie einen Dieb behandeln. Der Skandal wäre außerordentlich unangenehm.«




  Lalita stieß einen Seufzer aus. »Sie finden bestimmt etwas, was ein wenig Geld einbringt«, sagte sie verzagt.




  »Ein wenig wäre nicht genug«, gab Lord Heywood zurück. »Aber, wie gesagt, ich fahre morgen nach London.« Als könnte er es nicht ertragen, noch länger zu reden, ging er aus dem Zimmer.




  Lalita legte die Hand an die Stirn und bemühte sich nachzudenken; dabei vergaß sie ganz, wie schmutzig sie war. Während der drei Tage, die seit der Heimkehr von Lord Heywood vergangen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, daß sich das Geldproblem ihrer von Tag zu Tag drohender bemächtigte.




  Sie hatte das lange Inventar, das Lord Heywood von dem Rechtsanwalt Crosswaith erhalten hatte, an sich genommen und war durch zahlreiche Räume gegangen, um zu prüfen, ob etwas übersehen worden war; aber sie hatte feststellen müssen, daß es praktisch nichts gab, was nicht auf der Liste stand.




  »Wie konnte Ihr Großvater bloß so engherzig sein«, fragte sie, »jede Kleinigkeit zum unveräußerlichen Erbe zu erklären?«




  »Mein Großvater und mein Urgroßvater waren bedeutende Sammler«, erwiderte Lord Heywood. »Ich glaube, mein Vater hat ihnen ganz schön Angst eingejagt, als er ein junger Mann war. In Oxford wurde er ein Lebemann und in ihren Augen ein unverbesserlicher Verschwender.«




  »Sie fürchteten also, er könnte die Schätze, die sie angesammelt hatten, verkaufen?«




  Lord Heywood nickte. »Als man ihn von der Universität verwies, ging er nach London, wo seine Kutschen und seine Pferde den Karikaturisten als Zielscheibe dienten. Er brachte es auch fertig, in zwei Jahren ein beträchtliches Vermögen am Kartentisch zu verlieren.«




  »Ich kann verstehen, daß Ihr Großvater der Meinung war, daß man ihm all diese Schätze hier nicht anvertrauen dürfe.«




  »Mein Großvater tilgte seine Schulden Dutzende von Malen und hielt ihm tagein, tagaus Strafpredigten, aber er blieb bis zu seinem Tod ein Verschwender.« Lord Heywoods Stimme bekam einen bitteren Ton, als er hinzufügte: »Deshalb befinde ich mich jetzt in der Lage, in der ich bin.«




  »Aber Sie leben immerhin in einem Schloß voller Kunstschätze.«




  »Und verhungere dabei! Keine sehr angenehme Aussicht.«




  »Sie fänden es noch wesentlich unangenehmer, in einem Dienerhaus leben zu müssen oder unter Bäumen zu schlafen.«




  Lord Heywood lächelte. »Ich nehme an, es wäre nicht schwer, ein leeres Haus zu finden, das jemand anderem gehört!«




  Lalita zwinkerte schelmisch. »Sie müssen zugeben, daß es klug von mir war, hierher zu kommen. Wenn Sie nicht zurückgekehrt wären, hätte mich kein Mensch bemerkt.«




  »Sie hätten wohl kaum jahrelang hier bleiben können.«




  »Eben darauf hatte ich mich eingestellt, bis Sie unerwartet in meinem Schlafzimmer aufgetaucht sind. Es war ein ganz schöner Schock!«




  »Für mich war es auch ein Schock«, meinte Lord Heywood.




  Lalita spürte, daß er sich dank ihrer Anwesenheit von seinen Problemen nicht ganz niederdrücken ließ, und Carter bestätigte ihr das.




  »Wenn Sie mich fragen«, sagte er, als sich Lalita mit ihm in der Küche unterhielt, »dann ist es bloß gut, daß der Oberst sich bei Ihnen sozusagen ausweinen kann.«




  »Das habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Lalita.




  »Mir kommt das alles ganz schön dumm vor«, fuhr Carter fort. »Da ist das Schloß bis an den Rand voll Gold, und keiner von uns traut sich, es anzurühren.«




  »Es ist auch für Seine Lordschaft eine große Enttäuschung. Aber er macht sich nicht um sich selbst Sorgen, sondern um die Leute, die auf ihn angewiesen sind.«




  »Das ist ganz typisch für ihn«, gab ihr Carter recht. »So einen Offizier wie ihn hat es im ganzen Regiment nicht noch einmal gegeben. Immer um seine Männer hat er sich gekümmert, nie an sich gedacht, und dafür hat es nichts gegeben, was sie nicht für ihn getan hätten.«




  »Du würdest auch alles für ihn tun, nicht wahr, Carter?« fragte Lalita.




  Gestern war sie in die Küche gegangen, als Lord Heywood nicht im Haus war, und sah, daß sich Carter gerade aufmachte, zum nächsten Pächter zu gehen, um Eßwaren für sie zu kaufen.




  Sie sah ihn das Geld zählen, das er aus einer Schublade in der Küche geholt hatte, und sagte: »Carter, wenn ich dir jetzt etwas vorschlage, versprichst du mir dann, es nicht Seiner Lordschaft zu erzählen?«




  »Hängt davon ab, was es ist, Miss«, erwiderte Carter.




  »Als ich von zu Hause fort bin«, sagte Lalita, »habe ich ziemlich viel Geld mitgenommen, weil ich nicht so dumm war zu denken, daß ich darauf verzichten könnte.« Sie sah, daß Carter aufmerksam zuhörte, und fuhr fort: »Ich habe Seiner Lordschaft gesagt, daß ich für meinen Unterhalt aufkommen werde, aber er hat natürlich abgelehnt, weil ich eine Frau bin. Doch selbst Frauen müssen essen, und Essen kostet Geld.«




  »Da will ich Ihnen nicht widersprechen«, meinte Carter.




  »Und deshalb«, fuhr Lalita fort, »beabsichtige ich, mein Essen zu bezahlen, ohne daß es Seine Lordschaft erfährt.«




  »Seine Lordschaft zieht mir das Fell bei lebendigem Leib über die Ohren, wenn er es erfährt«, erwiderte Carter.




  »Dann müssen wir eben verhindern, daß er es erfährt«, sagte Lalita. Sie legte drei Goldmünzen auf den Küchentisch. »Wenn du die ausgegeben hast, gebe ich dir die nächsten. Ich finde, es ist wichtig, daß Seine Lordschaft richtig ißt, und Fleisch ist teuer.«




  Carter betrachtete die Goldstücke, und seine Augen strahlten.




  »Bitte sag nichts zu Seiner Lordschaft«, bat Lalita noch einmal. »Er ist ein starker Mann, aber er verlangt sich viel ab. Du weißt ebenso wie ich, daß er wie Waterloo und Conqueror etwas Anständiges zu essen braucht.«




  »Ich habe mir schon überlegt, daß ich Hafer für die Pferde stehlen könnte«, sagte Carter, »aber die Bauern sind genauso arm wie wir.«




  »Die meisten Bauern im Land leiden Not«, erwiderte Lalita. »Aber Seine Lordschaft sagt, wir müssen sie anständig bezahlen, und genau das habe ich vor, und weil ich Geld habe, ist es auch gar nicht schwer.«




  Schnell strich Carter die Goldmünzen ein und ließ sie in seine Tasche gleiten. »Gott steh’ mir bei, wenn Seine Lordschaft mir daraufkommt!« sagte er. »Aber dann sage ich ihm, daß mich Eva in Versuchung geführt hat!«




  »Seit ewigen Zeiten die Ausrede aller Männer!« lachte Lalita. Gleichzeitig war sie hocherfreut, daß sie ihren Kopf durchgesetzt hatte.




  Sie ahnte, daß Lord Heywood, wie die meisten Männer, das, was da war, essen und nicht groß fragen würde, was es gekostet hatte, und sie behielt recht.




  Beim gestrigen Abendessen hatte Lord Heywood mehrere Scheiben vom besten Rinderbraten gegessen und danach gesagt: »Das war ausgezeichnet, Carter! Ich habe immer gesagt, daß du der beste Koch im ganzen Regiment bist. Ich fürchtete manchmal, sie würden dich mir wegnehmen, damit du in der Offiziersmesse kochst.«




  »Ich wäre schnell wieder zurückversetzt worden, Mylord«, antwortete Carter. »Zwei Mahlzeiten von dem, was ich ihnen vorgesetzt hätte, hätten gereicht!«




  Lord Heywood lachte. »Ich kenne deine Tricks! Dennoch wollen Miss Lalita und ich dir dafür danken, daß du so tüchtig bist. Der Rinderbraten war köstlich!«




  Carter hatte dabei Lalita zugezwinkert.




  Sie wußte, daß das ein Benehmen war, das ihm als Burschen nicht zustand. Gleichzeitig dachte sie aber, daß das gute Essen zusammen mit einer Flasche Wein aus dem Keller Seine Lordschaft in eine heitere Stimmung versetzt hatte.




  Er hatte es sich nach dem Essen im Schreibzimmer bequem gemacht und nicht darüber gesprochen, daß sie das Schloß verlassen müsse, sondern statt dessen Pläne gemacht, wie sie das Zimmer mit zusätzlichen Stühlen und Kissen noch gemütlicher machen könnten.




  Er war sogar bereit gewesen, eines der Bilder gegen ein anderes auszutauschen, das Lalita besonders gut gefiel und in einem Zimmer hing, das sie nicht vor hatten zu benutzen.




  »Morgen werde ich einen anderen Schmuck für den Kaminsims auswählen«, sagte sie, »und aus dem großen Salon die wunderbaren Nippes aus Meißener Porzellan holen und sie auf den vergoldeten Tisch in der Ecke stellen.«




  Er brachte keinen Einwand dagegen vor, sondern lächelte sie nur liebevoll an, und sie dachte wieder, daß seine gute Laune der Tatsache zu verdanken war, daß er sich satt und zufrieden fühlte.




  »Ich muß Sie etwas fragen«, sagte sie am nächsten Tag beim Frühstück.




  »Was?«




  Lord Heywood fragte zwar, aber er war in Wirklichkeit in die Zeitung vertieft, während er seine Eier mit Speck aß.




  Sie war schon einen Tag alt. Carter hatte sie aus dem Dorf mitgebracht, und Lord Heywood merkte erst jetzt so richtig, wie wenig er vom aktuellen Geschehen, egal ob es politisch oder gesellschaftlich war, wußte.




  »Ich habe Ihnen erzählt«, fing Lalita behutsam an, »daß ich nur drei Kleider mitbringen konnte – zwei in dem Koffer, den ich getragen habe, und dasjenige, das ich anhabe.«




  »Ja, das haben Sie mir erzählt«, antwortete Lord Heywood unbestimmt.




  »Ich habe mich gefragt, ob Sie es für sehr unrecht halten würden, wenn ich Sie bitte, daß ich das Reitkostüm Ihrer Mutter anziehen darf.«




  Sie sagte das zögernd, und jetzt hob Lord Heywood den Kopf und sah sie überrascht an. »Das Reitkostüm meiner Mutter?« fragte er.




  »In dem Zimmer, in dem ich schlafe, hängen viele Kleider von ihr im Schrank.«




  »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen, aber es wird wohl so sein«, sagte Lord Heywood.




  »Sie mögen es vielleicht nicht, wenn ich die Kleider Ihrer Mutter trage«, fuhr Lalita fort, »aber es tut meinen nicht gut, wenn ich darin reite.«




  »Das sehe ich ein«, bemerkte Lord Heywood. »Und ich denke, daß Ihre Kleider lange Zeit halten müssen.« Er lächelte, bevor er hinzufügte: »Nehmen Sie alles von meiner Mutter, was Sie wollen. Es würde sie wohl amüsieren, wenn sie wüßte, was hier vorgeht.«




  Lalitas Augen leuchteten auf. »Danke, vielen Dank!« rief sie. »Es ist merkwürdig, daß Sie das sagen! Wenn ich in ihrem Schlafzimmer liege, habe ich manchmal das Gefühl, als wäre sie da; und sie mißbilligt es nicht im geringsten, daß ich von zu Hause fortgelaufen bin, ganz im Gegensatz zu Ihnen.«




  »Das ist etwas, was Sie nicht beweisen können«, sagte Lord Heywood. »Auf jeden Fall schließe ich aus Ihrer Bitte, daß Sie mit mir ausreiten wollen. Wenn das der Fall ist, dann sollten Sie sich jetzt umziehen.«




  »Ich werde sofort wieder da sein!« versprach Lalita, und sie eilte aus dem Speisezimmer, als hätte sie Flügel an den Fersen.




  Lord Heywood mußte sich eingestehen, daß sie ihn aufheiterte. Es verging während des ganzen Tages keine Minute, in der er nicht feststellte, daß sie etwas Ungewöhnliches und stets Intelligentes zu sagen hatte und ihn vor Mißmut bewahrte.




  Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Zimmer, die sie benutzten, zu putzen. Er war davon überzeugt, daß Hausarbeit etwas war, was sie nie zuvor gemacht hatte, aber sie widmete sich ihrer selbstgewählten Aufgabe mit lobenswertem Eifer.




  Während Carter den gröbsten Schmutz von den Teppichen kehrte, polierte Lalita die Möbel und wischte den Staub von den Tischen und Spiegeln.




  Lord Heywood stellte fest, daß sein Bett mit den besten Laken bezogen war, was seiner Überzeugung nach Lalitas Werk war, und von Tag zu Tag sahen mehr Möbelstücke, sauber und poliert wie sie jetzt waren, wieder so aus wie damals, als er ein Junge war.




  Trotzdem konnte Lord Heywood nicht umhin, an die sechs hochgewachsenen Lakaien zurückzudenken, die früher in der grün-gelben Familienlivree in der Halle gestanden hatten. Und es fiel ihm ein, wie eindrucksvoll Merrivale ausgesehen hatte, wenn er ihre Gäste mit geradezu feierlicher Würde empfing.




  Sie hatten wohl ein halbes Dutzend Hausmädchen gehabt, die in ihren Morgenhauben geschäftig von Schlafzimmer zu Schlafzimmer eilten, und eine Haushälterin, die in knisterndem schwarzen Taft und mit einer silbernen Uhrkette an der Brust alles mit Adleraugen überwachte.




  »Es ist nicht nötig, daß Sie das machen«, sagte er eine Stunde später, als er zurück ins Schreibzimmer kam und Lalita immer noch beim Abstauben der Bücher antraf.




  »Wir können uns nicht jedesmal, wenn wir ein Buch aus dem Regal holen, schwarz wie ein Schornsteinfeger machen«, erwiderte sie. »Außerdem schadet es den Büchern, wenn sie nicht gepflegt werden.«




  »Darum müssen Sie sich keine Sorgen machen«, erwiderte er, ohne nachzudenken.




  Lalita blickte zu ihm auf. »Haben Sie schlechte Laune?« fragte sie. »Ich wollte Ihnen nämlich eine Arbeit im Garten vorschlagen.«




  »Im Garten?« fragte Lord Heywood erstaunt.




  »Ich weiß, daß Sie noch nicht die Zeit gefunden haben, ihn in Augenschein zu nehmen«, fuhr Lalita fort, »aber die Pfirsiche fangen gerade an zu reifen, und Carter meint, die Nektarinen können wir nächste Woche essen. Wenn Sie sehr brav sind, bekommen Sie auch Erdbeeren.«




  Lord Heywood lachte. »Carter hat gesagt, daß das Mittagessen genau in fünf Minuten fertig ist, und Sie wissen, wie pünktlich er ist. Sie werden sich beeilen müssen, wenn Sie Ihre Hände so schnell sauber bekommen wollen.«




  »Ob sauber oder nicht, ich habe jedenfalls großen Hunger!« rief Lalita, raffte die Schürze und eilte aus dem Zimmer.




  Lord Heywood sah ihr nach und dachte bei sich, daß sie ein amüsantes Kind sei. Obwohl er sich eingestand, daß er sie gern bei sich hatte, wußte er, daß er Pläne für ihre Abreise machen mußte. Sobald ich aus London zurück bin, muß ich etwas in der Sache unternehmen, dachte er.




  Er war sicher, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis verschiedene Bekannte von ihm in der Grafschaft merkten, daß er wieder zu Hause war, und ihm aus Neugier, wenn nicht aus anderen Gründen, einen Besuch abstatteten.




  Er konnte sich nichts Verhängnisvolleres vorstellen, als wenn sie herausfanden, daß bei ihm eine junge Frau wohnte, von der er nicht einmal den Namen wußte. Sie muß einfach gehen, beschloß er.




  Aus ihren Erzählungen schloß er, daß sie irgendwo in der Nähe gelebt haben mußte. Er konnte natürlich Carter bitten, im Dorfwirtshaus oder bei den Pächtern Erkundigungen einzuziehen, ob jemand gehört hatte, daß man in der Nachbarschaft ein junges Mädchen vermißte.




  Dann sagte er sich, daß das unfair wäre. Lalita vertraute ihm, und er durfte ihr Vertrauen nicht mißbrauchen, indem er zu Maßnahmen griff, die ihre Freiheit gefährden konnten.




  Aber was sollte mit ihr geschehen?




  Sie war viel zu jung und zu schön, um allein durch die Welt zu streifen, und es schauderte ihn bei dem Gedanken an die Gefahren, denen sie begegnen würde.




  Er dachte immer noch an Lalita, als sie sehr viel sauberer aussehend und ohne die Hausmädchenschürze, mit der sie ihr Kleid geschont hatte, zurückkehrte.




  Ihre Haut war weiß und durchscheinend wie eine Perle, und er dachte wieder, wie wunderschön sie war und wie wenig geeignet, in der großen Welt allein zu sein.




  Während sie sich in das Speisezimmer begaben, fragte sich Lord Heywood, wie viele seiner männlichen Bekannten sich unter denselben Umständen wohl so wie er verhalten würden oder, umgekehrt, wie viele Frauen jede Anstrengung unternehmen würden, seine Sinne aufzureizen.




  Es gab wenige Frauen in derselben Lage, die nicht mit ihm kokettiert und versucht hätten, ihn zu verführen. Lalita jedoch war nur auf eine schelmische und amüsante Weise herausfordernd. Er nahm an, es seien ihre Jugend und ihre Unschuld, die sie daran hinderten, ihn als Mann zu sehen.




  Weil sie es ihm gesagt hatte, wußte er, daß sie ihn für gutaussehend hielt. Aber ihre Komplimente unterschieden sich deutlich von den Schmeicheleien und Unbesonnenheiten, denen sich Lord Heywood bisher unfehlbar ausgesetzt gesehen hatte, wenn er allein mit einer Frau war.




  Dabei fiel ihm Lady Irene Dawlish ein, und ihm wurde klar, wie ganz anders alles wäre, wenn sie allein mit ihm in Heywood Abbey wäre.




  Lady Irene hatte, als er in Paris war, keinen Zweifel daran gelassen, welcher Art ihre Gefühle für ihn waren. Aber obgleich er sie überaus anziehend gefunden hatte und das Intermezzo mit ihr durchaus leidenschaftlich gewesen war, hatte er sich nicht ungern von ihr verabschiedet, als er nach England zurückkehrte.




  Ihr Gatte war in Frankreich gefallen und begraben worden; deshalb war sie nach der Beendigung der Feindseligkeiten aus England gekommen, um sein Grab aufzusuchen.




  Der Herzog von Wellington selbst hatte sie einander vorgestellt, da Lady Irene eine weitläufige Base der Herzogin war, und Lord Heywood hatte mehr oder weniger den Auftrag bekommen, sich ihrer anzunehmen und sie davor zu bewahren, daß ihr Frankreichaufenthalt allzu kummervoll wurde.




  Er hatte schon bald erfahren, daß Lady Irenes Herz in Wirklichkeit durch den Tod ihres Gatten nicht so gebrochen war, wie man das hätte erwarten können.




  Sie hatte geheiratet, als sie noch sehr jung war, aber ihr jugendliches Ungestüm bald bereut. Daher hatte sie es auch nicht als Härte empfunden, sich als Witwe zu sehen, zumal sie genug Geld hatte, um im Wohlstand zu leben, und als eine der schönsten Frauen der vornehmen Welt gefeiert wurde.




  Der Herzog von Wellington, der immer einen Blick für eine hübsche Frau hatte, hätte sich ohne Zweifel selbst um sie gekümmert, wenn er nicht gerade in eine leidenschaftliche Affäre mit einer anderen bezaubernden Frau, die überaus eifersüchtig und sehr besitzergreifend war, verwickelt gewesen wäre. Er überließ es deshalb Lord Heywood, Lady Irene mit den Freuden von Paris bekanntzumachen, sie ans Grab ihres Gatten zu begleiten und wieder zurück zu den Lustbarkeiten der Hauptstadt.




  Lady Irene war mit dem Begleiter, den ihr der Herzog gegeben hatte, sehr zufrieden gewesen. Ohne Zeit zu verlieren, machte sie Lord Heywood klar, daß die einzige Möglichkeit für sie, sich schnell über den Verlust ihres Gatten hinwegzutrösten, in seinen Armen lag.




  Lord Heywood wäre kein Mann gewesen, wenn er nicht angenommen hätte, was das Schicksal ihm anbot. Mit der Zeit merkte er jedoch zu seinem Unbehagen, daß er für Lady Irene mehr bedeutete als eine glutvolle Affäre, während er nichts darüber hinaus von ihr wollte.




  Obwohl sie in ihren Herzensaffären durchaus nicht wählerisch war und in Gedanken jeden Mann, der auf sie zukam, als möglichen Liebhaber betrachtete, wünschte Lady Irene auch, sich wiederzuverheiraten. Als sie erfuhr, daß der Mann, der ihr als Oberst Wood vorgestellt worden war, in Wirklichkeit Lord Heywood war, beschloß sie, seine Frau zu werden.




  Es war ihr klar, daß er wenig Geld hatte, aber das war angesichts der Tatsache, daß er eines der prächtigsten Schlösser in England besaß, nicht von Bedeutung.




  Lady Irene sah sich bereits dort und in Heywood House in London, das ebenfalls entschieden größer und imposanter war als das Haus, das ihr Dawlish hinterlassen hatte. »Ich liebe dich, Romney!« hatte sie in der Nacht, bevor Lord Heywood Paris verließ, gesagt. »Sobald ich nach London zurückkomme, müssen wir Pläne für unsere Zukunft schmieden.«




  Lord Heywood antwortete jedoch nichts.




  »Ich habe noch nie einen Mann so geliebt wie dich!« fuhr Lady Irene fort. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, um seinen Kopf zu dem ihren herunterzuziehen. »Wir werden sehr, sehr glücklich miteinander sein. Keine Frau hatte je einen leidenschaftlicheren und anspruchsvolleren Liebhaber!«




  Ihre Lippen waren so feurig und verlangend, daß sie jeden Einwand erstickten, den Lord Heywood hätte machen können.




  Während es sein Körper unmöglich fand, nicht auf das Feuer, das sie in ihm entzündete, zu reagieren, sagte ihm sein Verstand, daß er nicht die Absicht hatte, Lady Irene oder eine Frau ihresgleichen zu heiraten.




  Er wußte nicht, welche Art von Frau er sich wünschte, aber er war ganz sicher, daß er es noch viele Jahre lang vermeiden wollte zu heiraten.




  Wenn er jedoch einmal heiraten mußte, dann würde es bestimmt keine Frau sein, von der er den Verdacht hatte, daß sie sich, sobald er Paris den Rücken gekehrt hatte, mit einem seiner Kameraden oder einem der jungen Diplomaten tröstete, die sich nur allzu gern auf eine stürmische, wenn auch kurzlebige Liebesaffäre einließen.




  Als er und Lalita das Speisezimmer betraten, sahen sie Carter mit einer dampfenden Schüssel durch die andere Tür, die zur Küche führte, hereineilen, und Lord Heywood sagte sich, daß er, mit oder ohne Geld, viel lieber mit Lalita als mit Lady Irene hier war.




  Nach dem Mittagessen ritten sie so lange, bis sie den Eindruck hatten, die Pferde seien genug bewegt worden. Dann kehrten sie zurück, um den Garten zu inspizieren, wie es Lalita vorgeschlagen hatte.




  Lord Heywood sah, daß die Pfirsiche wild wuchsen, weil niemand die Bäume beschnitten hatte, und deshalb nicht annähernd so groß waren, wie er sie in Erinnerung hatte. Dennoch trugen die Bäume reiche Ernte.




  Auch der Wein reifte im Gewächshaus, und er schnitt eine Traube für Lalita ab, die sie mit Genuß verzehrte, während sie weitergingen.




  Die Orchideen hatten unter der mangelnden Pflege gelitten, aber sie blühten immerhin noch. Dagegen veranlaßten die Nelken Lalita zu einem freudigen Aufschrei, und sie pflückte einen großen Strauß, um ihn ins Haus zu bringen. »Es ist entschieden zu viel Obst da, als daß wir es essen könnten«, sagte sie. »Ich sage Ihnen, was ich mit einem Teil der Pfirsiche machen werde: Ich bereite Ihnen daraus den köstlichen Fruchtsaft, den Mama immer für mich machte, als ich ein kleines Mädchen war. Sie hatte die Zubereitung als Kind in Boston gelernt.« Sie merkte, daß Lord Heywood sie aufmerksam betrachtete, und lächelte, während sie sagte: »Das ist ohne Zweifel der heutige Hinweis.«




  »Ihre Mutter war also Amerikanerin?«




  »Ich glaube, daß es nach diesem Versprecher dumm von mir wäre, es zu leugnen.«




  »Sehr dumm«, gab ihr Lord Heywood recht. »Mit der Zeit setze ich das Bild aus den Einzelheiten, die ich von Ihnen erfahre, zusammen. Bald werden Sie mir die ganze Geschichte erzählen müssen.«




  »Aber stellen Sie sich vor, wie enttäuscht Sie wären, wenn Sie nichts mehr zum Nachdenken hätten«, erwiderte Lalita. »Ich würde Ihnen gern alles erzählen, aber ich glaube, es wäre nicht richtig.«




  »Von Ihrem Standpunkt aus oder von meinem?«




  »Ehrlich gesagt, von Ihrem«, antwortete sie. »Sie würden es vielleicht als Ihre Pflicht ansehen, meinen Vormund zu suchen und mich zu ihm zurückzubringen, wenn Sie alles über mich wüßten. So, wie die Dinge jetzt stehen, können Sie sich ein reines Gewissen bewahren und sich damit herausreden, daß ich Sie in Unkenntnis gelassen habe und Sie deshalb nichts tun konnten als handeln wie der gute Samariter.«




  Lord Heywood mußte zugeben, daß sie sich damit nicht sehr weit von der Wahrheit entfernte, deshalb stellte er keine Fragen mehr.




  Lalita ließ ihre Hand in seine gleiten. »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte sie, »und manchmal denke ich, Mama, die an die Wirkung von Gebeten glaubte, hat mich hierher geleitet und Sie gerade im richtigen Augenblick nach Hause geführt, damit Sie sich meiner annehmen.«




  Lord Heywood hätte gern geantwortet, dies sei völlig aus der Luft gegriffen und unmöglich zu beweisen. Aber in der Art und Weise, wie Lalita gesprochen hatte, lag etwas Kindliches und Zutrauliches, und auch ihre Finger in seiner Hand empfand er wie die eines vertrauensvollen Kindes. Deshalb sagte er statt der Worte, die ihm auf den Lippen lagen: »Ich würde den Pfirsichsaft gerne probieren; ich habe nämlich noch nie welchen getrunken.«




  An diesem Abend teilte Lord Heywood Carter vor dem Essen mit, er habe vor, am nächsten Tag nach London zu reisen.




  »Wie wollen Eure Lordschaft reisen?«




  »Ich dachte mir, ich reite auf Waterloo.«




  »Im Stall steht ein hübscher Zweispänner, der noch gar nicht sehr alt sein kann, ein recht modernes Modell.«




  »Ein Zweispänner?«




  »Eure Lordschaft sollten Conqueror nehmen. Waterloo wäre zu schade als Kutschpferd. Der nächste Pächter hat ein junges Pferd, das gut zieht, damit hätten wir ein Paar.«




  »Es wäre bestimmt eine bessere Art, nach London zu reisen«, meinte Lord Heywood.




  »Ich borge das Pferd für Sie, Mylord. Gönnen Sie den Pferden Ruhe, wenn Sie in London sind, und geben Sie ihnen reichlich Hafer, dann bringen sie Sie am nächsten Tag gesund und munter zurück.«




  »Du hast recht, Carter. Es wäre bestimmt bequemer, und ich muß mich nicht umziehen, wenn ich in London ankomme.«




  Conqueror und das junge Pferd des Pächters paßten nicht schlecht zusammen.




  Die Kutsche war schwarzgelb lackiert, und Lord Heywood fand sie sehr elegant. Die Fahrt wurde bestimmt angenehm, und er freute sich auf die kleine Reise.




  Als er seinen Hut aufsetzte, merkte er, daß ihn Lalita bewundernd ansah.




  Seine enganliegende champagnerfarbene Kniehose und den Cutaway trug er zusammen mit hohen Reitstiefeln, die spiegelblank poliert waren.




  Lord Heywood lächelte ein wenig verlegen, ehe er sagte: »Ich hätte nicht gedacht, daß die Kleidungsstücke, die ich trug, als ich jung und dumm war, so lange in Gebrauch bleiben würden.«




  »Sie sitzen perfekt.«




  »Zu perfekt«, erwiderte er. »Ich habe beim Militär stärkere Muskeln bekommen, deshalb ist mein Rock unbequem eng, aber das sage ich nur Ihnen im Vertrauen.«




  »Trotzdem sehen Sie großartig aus. Wie die Männer, die in den Modezeitschriften abgebildet sind.«




  »Danke«, lachte Lord Heywood. »Das ist etwas, was ich nicht gerade anstrebe, aber ich hatte nur die Wahl zwischen diesem Anzug und dem, den Sie mich bis jetzt haben tragen sehen.«




  »Sie hätten sich geschämt, so in London aufzutreten?«




  »Vielleicht«, sagte er. »Die Banken geben einem, der ärmlich aussieht, kein Darlehen.«




  »Wollen Sie Ihre Bank aufsuchen?«




  »Ich will versuchen, ein Darlehen zu bekommen, aber ich bin nicht besonders optimistisch, daß meine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein werden.«




  »Ich bin davon überzeugt, daß man Verständnis für Ihre Lage hat«, meinte Lalita, »und während Sie weg sind, will ich ganz fest beten, daß Ihnen die Bank entgegenkommt.«




  »Ich bin sicher, daß mir Ihre Gebete helfen werden«, erwiderte Lord Heywood, »aber jetzt mache ich mich lieber auf den Weg.«




  Lalita begleitete ihn bis zum Portal und fühlte sich, so lächerlich es war, verlassen, weil sie nicht mit ihm fahren konnte, sondern daheim bleiben mußte. »Ich werde das Schloß hüten, bis Sie zurückkommen«, sagte sie.




  »Ich dachte, es hütet Sie«, erwiderte Lord Heywood.




  »Das wird Carter tun.«




  »Ich werde so schnell wie möglich zurück sein«, fuhr Lord Heywood fort, »aber wenn ich morgen abend noch nicht wieder da bin, machen Sie sich bitte keine Sorgen.«




  »Das ist leicht gesagt«, protestierte Lalita. »Versuchen Sie bitte, das köstliche Essen nicht zu verpassen, das auf Sie wartet.«




  Lord Heywood lächelte sie an und fragte sich auf einmal, ob er ihr einen Abschiedskuß geben sollte.




  Dann aber stieg er schnell in die Kutsche, ergriff die Zügel und fuhr davon.




  Als er zurückblickte, fand er, daß Lalita, wie sie da vor dem Schloß stand, zwar verlassen, doch wunderschön aussah.




  Es war merkwürdig, aber sie schien dahin zu gehören, als sei das Schloß für sie Stütze und Schutz.




  VIERTES KAPITEL




  Als die Pferde nicht mehr zu sehen waren, drehte sich Lalita um und ging ins Haus zurück. Dabei sagte sie zu Carter: »Ich hoffe, daß alles gut geht.«




  »Seine Lordschaft wird mit allem fertig«, erwiderte Carter, »sogar mit einem Maultier und einem Esel, wenn man sie zusammenspannt.«




  Lalita lachte; im selben Augenblick hörte sie etwas. Sie blickte sich um und sah, daß der Postbote vom hinteren Eingang her um das Schloß herumkam. Er ging die Stufen herauf und händigte Carter zwei Briefe aus. »Ich hab’ mir dahinten die Finger wund geklopft«, sagte er, »aber kein Mensch war zu sehen oder zu hören!«




  Lalita ging in die Halle. Als Carter ein paar Minuten später nachkam, sagte sie: »Hoffentlich sind es keine wichtigen Briefe. Es ist zu dumm, daß Seine Lordschaft sie nicht bekommen hat, bevor er losfuhr.«




  »Der eine sieht nach einer Rechnung aus«, meinte Carter, während er die Briefe in seiner Hand in Augenschein nahm, »und mit dem anderen hat es auch keine Eile.«




  »Woher weißt du das?« fragte Lalita.




  »Weil er von jemand ist, den Seine Lordschaft wirklich gern in Paris zurückgelassen hat.«




  Lalita spürte, daß es sich dabei um eine Frau gehandelt haben mußte, und sie konnte sich nicht helfen, sie war neugierig. »War sie sehr schön?« fragte sie und schämte sich gleich darauf ihrer Neugier.




  »Wer? Lady Irene?« fragte Carter.




  »Hat sie so geheißen?«




  »Ja, Lady Irene Dawlish, und die Person, die sie am meisten bewundert hat, war sie selbst. Die Damen haben Seine Lordschaft umschwirrt wie Fliegen den Honigtopf, und ich hätte ihnen immer helfen sollen.«




  Das verstand Lalita nicht, und er erklärte es ihr, indem er wie eine Frau flötete: »›Carter, wann kann ich Seine Lordschaft allein antreffen?‹ oder: ›Carter, willst du ihm mitteilen, daß ich warte und ihm etwas sehr Wichtiges zu sagen habe?‹«




  Lalita sagte nichts dazu, aber sie mußte sich eingestehen, daß sie Lord Heywood jetzt in einem neuen Licht sah. Sie fragte sich auf einmal, ob er nicht nur nach London gefahren war, um seine Anwälte aufzusuchen, wie er ihr gesagt hatte, sondern auch, um sich mit einer schönen Frau zu treffen, zum Beispiel mit der, die ihm geschrieben hatte.




  Sie hatte die Handschrift auf dem Brief gesehen, den Carter auf den Tisch in der Halle gelegt hatte, und es fiel ihr auf, daß die Schrift auffallend verschnörkelt, ja effekthascherisch war. »Ich möchte gern wissen, warum Seine Lordschaft nicht verheiratet ist«, sagte sie laut.




  »Verheiratet?« rief Carter aus. »Daran hat er nie einen Gedanken verschwendet, seit ich mit ihm zusammen bin, und er kann es sich ja auch gar nicht leisten.«




  »Er könnte eine reiche Frau heiraten.«




  »Und damit eine Frau auf dem Hals haben, die den Daumen auf den Beutel hält und ihn herumkommandiert?« fragte Carter. »Da kennen Sie aber Seine Lordschaft schlecht! Doch will ich nicht behaupten, daß er keine Chancen gehabt hätte.«




  »Ich nehme an, Lady Irene hatte Geld«, vermutete Lalita.




  »So viel ich weiß«, antwortete Carter vorsichtig.




  »Wenn Seine Lordschaft sie heiraten würde, wäre er in der Lage, das Schloß wieder zu seinem alten Glanz zu bringen, mit Dienern und Gärtnern, und er müßte sich um die Pächter und Pensionäre keine Sorgen machen.«




  »Wenn Sie mich fragen, dann sind das kleine Sorgen gegen die, die ihm Lady Irene machen würde.«




  »Mir scheint, Sie mögen sie nicht.«




  »Sie mögen?« wiederholte Carter. »Sie ist von der Sorte, der ich als Blinder nicht im Dunkeln begegnen möchte.« Dann fügte er schnell hinzu: »So etwas sollte ich nicht zu Ihnen sagen, Miss. Übrigens muß ich jetzt das Geschirr spülen.«




  Er ging in die Küche; auf Lalitas Gesicht lag jedoch ein Schatten, als sie sich ins Schreibzimmer begab.




  Sie begann das Zimmer aufzuräumen und dachte dabei, wie unerwartet glücklich sie die letzten paar Tage gewesen war.




  Sie hatte nie zuvor gewußt, wie es war, mit einem Mann allein zu sein, mit dem sie sprechen, sich zanken und den sie necken konnte.




  Mit ihrem Großvater war sie nach dem Tod ihres Vaters und ihrer Mutter zwar auch glücklich gewesen, aber er war alt und pflegte immer seinen Kopf durchzusetzen. Deshalb interessierte er sich selten für ihre Meinung.




  Jetzt erinnerte sie sich daran, wieviel Freude es ihr gemacht hatte, ihre Meinung zu äußern, zu wissen, daß Lord Heywood ihr zuhörte, und auch zu versuchen, ihn in einer Auseinandersetzung zu besiegen.




  Sie hatten über vieles diskutiert, wenn sie nicht gerade seine Probleme besprachen oder sie ihm Hindernisse in den Weg legte, wenn er versuchte, mehr über sie herauszufinden.




  Sogar das war aufregend: zu wissen, daß sie weiter in seinem Haus bleiben konnte, einfach weil er zu anständig war, um sie hinauszuwerfen. Er scheint mich gern hier zu haben, sagte sich Lalita.




  Aber gleich darauf fragte sie sich, ob es ihm lieber wäre, jemanden wie Lady Irene da zu haben, die ihn als Mann liebte. Dabei fiel ihr ihr Vetter ein, mit dem ihr Onkel versucht hatte sie zu verheiraten.




  Weil der Gedanke an ihn so widerwärtig war, ging sie in die Küche, um mit Carter zu sprechen und nicht allein mit ihren Gedanken zu sein.




  Er war gerade damit beschäftigt, einem Kaninchen das Fell abzuziehen.




  »Hast du das in einer deiner Schlingen gefangen?« fragte sie.




  »Das ist schon das zweite Kaninchen, das ich in dieser Schlinge gefangen habe«, erwiderte Carter.




  »Armes kleines Ding!« sagte Lalita.




  »Machen Sie sich mal wegen der Kaninchen keine Sorgen, Miss«, erwiderte Carter. »Es ist Seine Lordschaft, an den Sie und ich denken müssen.«




  Als ob ich an jemand anders denken könnte! sagte Lalita im stillen zu sich selbst, und dabei fiel ihr ein, daß sie versprochen hatte, dafür zu beten, daß ihm die Bank ein Darlehen gewähre.




  Lord Heywood kam gegen Mittag in London an, brachte die Pferde in leeren Boxen der Stallungen von Heywood House unter und beschaffte Hafer für sie, indem er dem Knecht eines benachbarten Stalls ein Trinkgeld gab. Dann ging er zum Portal seines Stadthauses und klingelte.




  Er hörte das Echo der Klingel verhallen und mußte mehrere Male an der Klingelschnur ziehen und auch den Klopfer betätigen, ehe die Tür schließlich von einem alten, gebückten Mann geöffnet wurde.




  Lord Heywood brauchte ein oder zwei Sekunden, um Johnson zu erkennen, der der Butler gewesen war und den er viele Jahre lang nicht gesehen hatte.




  Johnson war nicht nur taub, sondern auch fast blind, und es dauerte eine Weile, bis ihm Lord Heywood klargemacht hatte, wer er war.




  »Mr. Romney!« sagte der alte Mann endlich. »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet!«




  »Nun, hier bin ich, Johnson!« sagte Lord Heywood. »Ich habe von Mr. Crosswaith erfahren, daß Sie und Ihre Frau das Haus hüten.«




  »Die Zeiten haben sich geändert, Mr. Romney«, sagte Johnson traurig.




  Lord Heywood dachte dasselbe, als er herumging und dabei feststellen mußte, daß die Möbel in den Zimmern mit leinenen Staubhüllen bedeckt waren. Ihn interessierten die Möbelstücke, die laut Mr. Crosswaith nicht zum unveräußerlichen Erbe gehörten.




  Er fand sie in den Räumen seiner Mutter, und ihm wurde klar, daß jedes Stück ein Teil seiner Kindheitserinnerungen war. Es erschien ihm wie ein Frevel, sie zu verkaufen, aber er hatte keine andere Wahl.




  Dann sah er sich im übrigen Haus um und hoffte dabei, daß er durch einen glücklichen Zufall auf ein Gemälde oder ein Möbelstück stieß, das dem Blick seines Großvaters entgangen war.




  Er fand zwei Möbelstücke, die seiner Ansicht nach ein wenig Geld bringen konnten, und in den Korridoren hingen drei oder vier Bilder, die sich, wenn sie gereinigt waren, als vielleicht nicht wertvoll, aber doch wenigstens als verkäuflich erweisen konnten.




  Schließlich entschied er, daß er einen Experten bitten mußte, seine Vermögenswerte zu begutachten, statt sich ganz und gar auf den entmutigenden Befund seiner Anwälte zu verlassen.




  Eine Mietkutsche brachte ihn zu seinem Club in der St. James Street, und kaum war er durch die Tür gegangen, wurde er auch schon von zahlreichen Freunden mit lautem Hallo begrüßt, die erfreut waren, ihn zu sehen, nachdem er so lange fort gewesen war.




  Er bekam mehrere Einladungen zum Essen und unterhielt sich so gut, daß es ihm schwer fiel, sich vom Club loszureißen. Nachdem er sich einverstanden erklärt hatte, mit drei alten Freunden zu essen, ging er zur Bank.




  Er war so guter Stimmung, als er in das Büro des Bankdirektors gebeten wurde, daß er geradezu das Gefühl hatte, sein Schicksal habe sich gewendet. Um so schwerer war die Wahrheit zu verdauen.




  Als sein Vater gestorben war, hatte er sein Konto überzogen. Im ersten Jahr nach seinem Tod hatten die Pachteinnahmen den Schuldenberg noch ein wenig abgetragen.




  In den letzten beiden Jahren war diese Einkommensquelle aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Lage im Land jedoch gänzlich versiegt, und auch die Dividenden aus den Aktien, die er besaß, wurden sehr viel kleiner.




  »Es könnte sein, daß Sie für Ihre Aktien einen Käufer finden«, sagte der Bankdirektor, »aber ich glaube, Mylord, es wäre in Ihrem Interesse, sie noch wenigstens ein Jahr zu behalten und abzuwarten, ob sich die Lage bessert.« Er sah den Ausdruck auf Lord Heywoods Gesicht und sagte schnell: »Man verspricht uns, daß der Aufschwung vor der Tür steht, jetzt, da das Bündnis zwischen Österreich, Großbritannien, Frankreich und Preußen Europa wieder Aufwind verschafft hat. Ich gehe davon aus, daß sich die wirtschaftliche Situation in unserem Land bald bessert.«




  »Ich kann nur hoffen, daß Sie recht haben«, sagte Lord Heywood trocken, »aber im Augenblick ist mir damit nicht geholfen.«




  Als er eine Stunde später aus der Bank trat, mußte er feststellen, daß er nicht besser dastand als am Morgen bei seinem Aufbruch von Heywood Abbey. Im Gegenteil, er war jetzt bedrückter denn je, weil er das ganze Ausmaß seiner Schulden kannte.




  Ein Besuch bei den Anwälten trug auch nichts zu seiner Ermutigung bei. Mr. Crosswaith war äußerst mitfühlend und erklärte sich auf heftiges Drängen von Lord Heywood bereit, die Pensionen noch einen Monat zu bezahlen, aber er ließ keinen Zweifel daran, daß er und seine Partner jetzt, da Seine Lordschaft heimgekehrt war, die Bürde der Heywoodschen Besitzungen nicht länger tragen könnten.




  Lord Heywood blieb nichts anderes übrig, als sich für seine Dienste zu bedanken und sich auf den Weg zu Christie’s zu machen. Dieses Auktionshaus galt als das bedeutendste in ganz London.




  Der Inhaber, mit dem er sprach, verstand genau, was er wollte. »Ich schicke einen meiner zuverlässigsten Schätzer nach Heywood House, Mylord«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, daß es ihm nicht entgeht, wenn sich etwas Wertvolles darin befindet.«




  »Ich wäre dankbar, wenn er aufs Land käme«, erwiderte Lord Heywood. »Die Situation dort ist dieselbe: Mein Großvater hat, was er konnte, vor seinem Tod zum unveräußerlichen Erbe gemacht. Aber seitdem ist einiges neu dazugekommen, und ich hoffe, daß vielleicht ein Gemälde darunter ist, das in den letzten Jahren eine Wertsteigerung erfahren hat.«




  Als er von Christie’s ins Freie trat, war es spät geworden, und er ging nach Heywood House zurück, um den Abendanzug anzuziehen, den ihm Carter in einem Koffer mitgegeben hatte.




  Als er in dem Schlafzimmer Toilette machte, das immer von seinem Vater bewohnt gewesen war, ertappte sich Lord Heywood bei dem Gedanken, daß sein Vater das Geld jahrelang ausgegeben hatte, als käme es aus einem unerschöpflichen Füllhorn.




  Natürlich gab es jetzt keine Pferde mehr in den Stallungen, in denen er Conqueror und das geborgte Pferd untergestellt hatte, aber er hatte dort zahlreiche Fahrzeuge gesehen: Phaëtons und Zweispänner, Reisewagen und Kaleschen, ein Aufwand, der zu den Bedürfnissen eines einzigen Mannes in gar keinem Verhältnis stand.




  Außerdem entging es ihm nicht, daß sein Vater, während er selbst im Ausland war, eine Reihe von Zimmern in aufwendigster Weise hatte ausstatten lassen.




  Die schweren Brokattapeten an den Wänden des Salons waren auf die kunstvoll drapierten Vorhänge abgestimmt. Im Speisezimmer war die Stukkatur durch goldenes Blattwerk hervorgehoben, und die von einem italienischen Künstler neu bemalte Decke sparte nicht mit Effekten.




  Weil er sich plötzlich von dieser gewaltigen Bürde überfordert fühlte, verspürte Lord Heywood den Wunsch, wie Lalita davonzulaufen. Als er aber an sie dachte, sagte er sich, daß sie ihn auslachen würde, wenn er sich durch das, was er heute erfahren hatte, derartig niederdrücken ließ.




  »Es muß doch etwas geben, was Sie tun können!« würde sie sagen, und in ihrer Stimme würde etwas mitschwingen, das ihn hoffen ließe, daß ihn in letzter Minute ein Wunder rettete.




  Sie stimmt mich heiter, gestand er sich ein und beschloß, so bald wie möglich aufs Land zurückzukehren.




  In dem beruhigenden Bewußtsein, daß er in seinem Abendanzug gut aussah, auch wenn er unter den Armen und an den Schultern ein wenig kniff, ging Lord Heywood die Treppe hinab.




  Der alte Johnson erwartete ihn in der Halle. »Ich muß Eurer Lordschaft noch mitteilen, daß der Fuhrmann aus Dover das Gepäck gestern gebracht hat.«




  »Sehr schön«, erwiderte Lord Heywood. »Ich habe alles, was ich aus Frankreich mitgebracht habe, hierher schicken lassen, und da es jetzt da ist, kann ich es morgen mitnehmen.«




  Er mußte den Satz mehrere Male wiederholen, ehe Johnson ihn verstanden hatte. Dann sagte Johnson: »Und hier sind auch ein paar Briefe, Mylord. Es ist fast jeden Tag einer gekommen.«




  Ein Blick auf die Briefe, die auf einem silbernen Präsentierteller lagen, sagte Lord Heywood, von wem sie stammten.




  Irene Dawlishs verschnörkelte, auf Wirkung bedachte Handschrift war unverwechselbar, und er sagte sich beklommen, daß sie wieder in England sein mußte.




  »Ich mache sie auf, wenn ich zurück bin, Johnson. Bitte fragen Sie Ihre Frau, ob sie mir morgen früh um acht Uhr ein Frühstück servieren kann. Ich möchte zeitig aufbrechen.«




  »Wann haben Sie gesagt, Mylord?«




  »Um acht Uhr«, wiederholte Lord Heywood. Dann eilte er aus dem Haus in seinen Club, ohne die Briefe weiter zu beachten.




  Wieder unterhielt er sich sehr gut, bis im Lauf des Abends einer seiner Freunde sagte: »Heute nachmittag hat eine Frau nach dir gefragt, Heywood, und als ich ihr gesagt habe, daß du in London bist, war sie Feuer und Flamme.«




  »Wer war es?« Lord Heywood brachte es sehr überzeugend fertig, unbeteiligt zu klingen.




  »Irene Dawlish. Ich nehme an, du warst in Paris viel mit ihr zusammen.«




  Lord Heywood erwiderte: »Ich kann dir versichern, daß ich nicht der einzige war. Lady Irene kam bei der gesamten Besatzungsarmee ungeheuer gut an.«




  Man lachte über diese Bemerkung, und ein anderer Mann sagte: »Wir sollten sie als Abgesandte zur nächsten Konferenz schicken. Sie würde ohne Zweifel belebend auf die Delegierten wirken und sich als sehr fähige Botschafterin erweisen.«




  »Warum machst du den Vorschlag nicht dem Außenminister?« scherzte ein Dritter.




  »Ich persönlich bin gegen den Export von schönen Frauen«, bemerkte wieder ein anderer Mann spaßhaft.




  Als Lord Heywood später in sein Schlafzimmer gegangen war, öffnete er die Briefe von Lady Irene und stellte, wie er es nicht anders erwartet hatte, fest, daß sie nicht nur hartnäckig darauf bestand, ihn zu treffen, sondern auch überaus besitzergreifend war.




  Er sah sich gezwungen, der peinlichen Tatsache ins Auge zu blicken, daß sie beabsichtigte, ihn zu heiraten, und die Zeit der Trennung schien sie entschlossener, auf jeden Fall aber feuriger in ihrem Werben um ihn gemacht zu haben als je zuvor.




  Ihre Briefe waren leidenschaftlich und schmeichelhaft. Allerdings fragte sich Lord Heywood, wie oft sie schon einem Mann, in den sie verliebt zu sein glaubte, dieselben blumigen Wendungen und anspornenden Worte geschrieben hatte. Ich bin nur einer unter den vielen, die sie versucht hat an sich zu binden, dachte er.




  Auf der anderen Seite wäre er blind gewesen, wenn er nicht erkannt hätte, daß das, was eine oberflächliche und vergnügliche Liebesgeschichte hätte sein sollen, außer Kontrolle geraten war. Lady Irene war entschlossen, ihn nicht loszulassen.




  Daß sie ihn als Liebhaber schätzte, war nicht weiter bemerkenswert. Aber daß sie sich mit einem einfachen Baron zufrieden geben würde, auch wenn er ein prachtvolles Schloß besaß, paßte irgendwie nicht zu ihr. Aber vielleicht war Lady Irene zum ersten Mal in ihrem Leben der wirklichen Liebe begegnet.




  Nach einem langen Tag hatte er erwartet, daß er einschlafen werde, sobald er das Kissen unter seinem Kopf spürte, aber er mußte feststellen, daß er wach lag, an Lady Irene dachte und überlegte, wie er ihr entkommen konnte.




  Als er Paris verließ, hatte er gehofft, daß sie ihn vergessen würde. Aber in der Nacht zuvor hatte sie sich an ihn geklammert und gesagt: »Wir gehören zusammen, Romney, das ist wahr. Ich weiß, daß ich ohne dich nicht leben kann.«




  »Du kannst bestimmt nicht mit mir leben!« hatte Lord Heywood leichthin geantwortet. »Mich erwarten ein Stadthaus ohne Diener, ein Landsitz, der schwer verschuldet ist, und eine Zukunft, die so problematisch ist, daß ich selbst Angst vor ihr habe.«




  »Was spielt das alles für eine Rolle neben der Tatsache, daß ich dich liebe?« fragte Lady Irene. »Ich habe im Augenblick genug Geld für uns beide, und da Richard tot ist, wird Papa einmal alles mir hinterlassen.«




  Die Art, wie sie über ihren Bruder gesprochen hatte, der vor zwei Jahren gefallen war, schockierte Lord Heywood. Bevor er Lady Irene näher kennengelernt hatte, hatte er immer Mitleid mit ihr empfunden, weil sie sowohl ihren Bruder als auch ihren Gatten verloren hatte, bis er dann erfahren mußte, daß sie Dawlishs Tod kaum berührt hatte; und jetzt konnte sie ganz beiläufig von ihrem Bruder sprechen.




  Er hatte ihre Arme von seinem Nacken gelöst und erwidert: »Wenn das ein Heiratsantrag sein soll, Irene, so lautet meine Antwort, auch wenn ich tief geehrt bin, ganz schlicht: ›Nein.‹«




  Lady Irene stieß einen Protestschrei aus und warf sich ihm wieder an den Hals. »Glaubst du wirklich, ich erlaube dir, mich abzuweisen? Ich liebe dich, Romney, ich liebe dich! Und nichts und niemand auf der ganzen Welt wird dich mir wegnehmen!«




  Lord Heywood hatte nichts erwidern können, weil sie ihn mit glühenden Lippen küßte, und seine Protestlaute wurden durch ein Feuer erstickt, das sie mit einer Heftigkeit zu verzehren schien, wie er sie noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte.




  »Noch ein verfluchtes Problem!« sagte er in der Dunkelheit vor sich hin. Dann dachte er, daß er Lalita alles über seinen Besuch bei der Bank, bei den Anwälten und bei Christie’s erzählen würde. Sie wird mich verstehen, dachte er und fragte sich nicht, warum er da so sicher war.




  Auf dem Heimweg waren die Pferde, da sie ausgeruht waren, genauso feurig wie am Tag zuvor, und Lord Heywood schien es, daß er vor Lady Irene floh.




  Er war früh aufgestanden, aber Mrs. Johnson, die sehr langsam war, hatte ihn auf das Frühstück warten lassen, und als er gerade in den Stall gehen wollte, um die Pferde vor die Kutsche zu spannen, brachte ein Diener in einer Livree, die Lord Heywood wiedererkannte, einen Brief.




  Er war gerade in der Halle, als Johnson die Haustür öffnete, und hörte den Diener sagen: »Hier ist schon wieder ein Liebesbriefchen, und wenn ich weiter Amor spiele, dann werden mir noch Flügel wachsen.« Er hatte Johnsons Antwort nicht abgewartet, sondern gleich wieder sein Pferd bestiegen und war davongetrabt.




  Johnson hatte sich nach dem Präsentierteller umgedreht, auf den er das Briefchen legen wollte, bevor er ihn seinem Herrn aushändigte.




  »Legen Sie ihn auf den Tisch«, hatte Lord Heywood gesagt, »und wenn jemand nach mir fragt, dann sagen Sie, daß ich weggefahren bin, bevor ich ihn erhalten habe.«




  Es dauerte einige Minuten, bis Johnson verstand, und als es schließlich soweit war, sagte er: »Wenn Lady Irene fragt, soll ich ihr dann sagen, wohin Eure Lordschaft gefahren sind?«




  »Leider wird sie sich das selbst denken können«, erwiderte Lord Heywood. Weil ihn dieser Vorfall entschlossener denn je machte, London den Rücken zu kehren, war er in die Küche gegangen, um Mrs. Johnson für das Frühstück zu danken, hatte dem alten Johnson eine Guinee gegeben, über die sich dieser sehr gefreut hatte, und hatte dann das Haus durch den rückwärtigen Eingang verlassen, der zum Stall führte.




  Wenn ich Irene lang genug aus dem Weg gehe, sagte er sich, als er London mit seinem Verkehrsgewühl hinter sich gelassen hatte, wird sie es bald leid sein, um mich zu werben, und einen anderen finden, auf den sie ihre Gedanken richten kann. Das war eine Vorstellung, die ihm gefiel. Gleichzeitig hegte er aber die Befürchtung, daß sie sich nicht so leicht von ihrem Ziel abbringen ließ.




  Jetzt, da er ernsthaft über die Sache nachdachte, wurde ihm klar, daß es gar nicht so viele ungebundene Männer im richtigen Alter gab, die sie heiraten wollten.




  Er wußte, daß die jungen Mädchen, die der Aristokratie angehörten, von ihren Eltern so früh wie möglich vor den Traualtar gedrängt wurden; das Gleiche galt für ihre Söhne, sobald sie mündig waren. Wie sie sich danach benahmen, war ganz allein ihre Angelegenheit.




  Das Alter von zweiunddreißig erreicht zu haben, ohne mit einer Ehefrau belastet zu sein, war geradezu einmalig – das machte sich Lord Heywood jetzt erst richtig klar.




  Wenn er über die Männer nachdachte, die Lady Irene eifrig den Hof machten, dann war eigentlich keiner unter ihnen, von ihm selbst einmal abgesehen, der ihr die Ehe anbieten konnte; sie waren in der Regel zu jung.




  Das habe ich bisher nie bedacht, sagte er sich mit einem Lächeln. »Aber so verarmt wie ich auch bin, einen gewissen Wert habe ich doch noch auf dem Heiratsmarkt.«




  Er hatte immer voll Verachtung auf die Mütter herabgesehen, die für ihre Töchter ehrgeizige Pläne hegten und sie deshalb beinahe von der Schulbank weg an liederliche Adlige verheirateten, damit sie waren, was man ›versorgt fürs Leben‹ nennt. Nie wurde danach gefragt, ob auch ihre Herzen beteiligt waren.




  Wenn ich einmal heirate – aber es ist fraglich, ob ich mich je dazu entschließen werde –, sagte sich Lord Heywood, dann weil ich die Frau liebe, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.




  Er wußte jetzt, daß etwas, was er nie dulden würde, eine untreue Frau war, genauso wenig wie er den Wunsch haben würde, ihr untreu zu sein.




  FÜNFTES KAPITEL




  Während er die Auffahrt hinauffuhr, fand Lord Heywood, daß Heywood Abbey schön aussah.




  Hinter ihm lag ein heißer Tag, es hatte sich kaum ein Lüftchen bewegt. Ein wenig Abkühlung hatte er sich nur dadurch verschafft, daß er die Pferde sehr schnell hatte laufen lassen, ohne daß er sie angetrieben hätte.




  Jetzt machten sie im kiesbestreuten Innenhof einen eleganten Bogen und kamen am Fuß der Treppe zum Stehen.




  Im selben Augenblick kam Carter auch schon die Stufen herunter und rief: »Willkommen zu Hause, Mylord!«




  Lord Heywood ließ die Zügel fallen und stieg aus dem Wagen. Es wunderte ihn, daß von Lalita keine Spur zu sehen war.




  Plötzliche Furcht überfiel ihn, daß sie so unerwartet, wie sie gekommen war, auch wieder verschwunden war. Er hätte gern Carter gefragt, wo sie sei, aber dieser führte die Pferde bereits zum Stall.




  Als Lord Heywood sich anschickte, die Stufen hinaufzusteigen, hörte er einen Schrei, und Lalita kam ihm so schnell entgegengestürzt, als beschwingten sie Flügel.




  Sie trafen auf der Mitte der Treppe zusammen, und mit einem Ausruf der Freude warf sie ihm die Arme um den Hals, hängte sich an ihn wie ein Kind und küßte ihn auf die Wange. »Sie sind wieder da!« rief sie. »Ich hatte solche Angst, daß Sie aufgehalten werden könnten und wir vergeblich auf Sie warten müßten.« Sie ließ ihn los und ging neben ihm in die Halle; dabei ließ sie ihre Hand in seine gleiten. »Wie war es?« fragte sie.




  Es war eine so jugendliche Ungeduld in der Art, wie sie das sagte, daß Lord Heywood, während er mit der freien Hand seinen Hut auf den Tisch legte, den Eindruck hatte, er bringe geradezu gute Nachrichten, obwohl er nichts besonders Ermutigendes zu erzählen hatte.




  Immer noch seine Hand haltend, zog ihn Lalita ins Schreibzimmer. Als er es betrat, sah Lord Heywood, daß die Vasen auf den Beistelltischen und dem Schreibtisch mit Blumen gefüllt waren, eine Flasche Wein in einem Eimer mit Eis stand und daneben ein großer Henkelkrug, den er noch nie gesehen hatte.




  Lalita ließ seine Hand los und trat an den Tisch. »Sie sind bestimmt durstig«, sagte sie. »Es war heute sehr heiß und die Straßen sicher staubig.«




  »Sie haben recht. Ich bin durstig!«




  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Lalita. »Carter war davon überzeugt, daß Ihnen Wein lieber wäre, aber ich habe meinen Pfirsichsaft für Sie gemacht.«




  »Ich kann mir nichts vorstellen, was mir jetzt besser schmecken würde.«




  Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus und trat mit einem geschliffenen Glas in der einen und dem Krug in der anderen Hand auf ihn zu.




  Während er es sich in einem Sessel bequem machte und ihr beim Eingießen des Pfirsichsaftes zusah, verglich sich Lord Heywood mit einem verheirateten Mann, der zu seiner fürsorglichen Frau heimkommt. Er hob das Glas an die Lippen; Lalita wartete wohl auf sein Urteil. »Er ist köstlich!« erklärte er. »Wirklich köstlich! Ich habe nie etwas dergleichen getrunken.«




  »Ich wußte, daß er Ihnen schmeckt«, sagte sie lächelnd, wartete, bis er noch einen Schluck getrunken hatte, und füllte das Glas nach. Darauf setzte sie sich auf den Teppich zu seinen Füßen.




  Sie sah sehr jung und schön aus, als sie die Augen auf ihn richtete, um ihn besorgt zu fragen: »Ist es Ihnen gelungen?«




  »Ein Darlehen zu bekommen? Nein.«




  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich habe so fest gebetet, und ich war sicher, daß meine Gebete erhört werden.«




  »Nun, vielleicht werden sie erhört, aber nicht sofort«, erwiderte Lord Heywood. »Ich habe in Heywood House ein paar Möbelstücke und Gemälde entdeckt, die mir hoffentlich etwas Geld bringen werden; in der nächsten Woche sieht sie sich ein Schätzer an.«




  »Das ist gut.«




  »Er wird auch hierher kommen. Ich habe außerdem meine Anwälte überredet, die Pensionen noch einmal zu zahlen; das verschafft uns eine kleine Atempause.«




  »Sie sind klug vorgegangen, sehr klug.«




  »Nicht so klug, wie ich gern vorgegangen wäre«, antwortete Lord Heywood, »aber Sie müssen weiterbeten und hoffen, daß der Schätzer etwas findet, was den Aufwand lohnt.«




  »Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen!«




  Darauf erzählte ihm Lalita, wie fleißig sie und Carter gearbeitet hatten.




  »Wir haben alle Pfirsiche gepflückt, die reif waren«, sagte sie, »und Carter hat einige Gefäße gefunden, in denen er sie einmachen kann. Auf diese Weise haben wir auch dann noch etwas, wenn es im Garten kein Obst mehr gibt.«




  Lord Heywood war klar, daß sie dabei an den Winter dachte. Er sagte sich, daß sie dann bestimmt nicht mehr bei ihm sein würde, aber es wäre nicht nett gewesen, jetzt dies zu erwähnen.




  Sie plauderte weiter und erzählte ihm Dinge, die zwar alltäglich, aber für ihn interessant waren, und er stellte fest, daß er sich dabei sehr gut unterhielt.




  »Und jetzt berichten Sie mir, wo Sie zu Mittag und zu Abend gegessen haben«, sagte sie schließlich.




  Sie lauschte ihm aufmerksam, während er nicht nur seine Freunde, sondern auch das Essen und einige Unterhaltungen, die sie geführt hatten, schilderte.




  »Es klingt alles sehr aufregend!« sagte sie, als er geendet hatte. »Aber hatten Sie denn keine Zeit, tanzen zu gehen oder Ihre … Freunde zu besuchen?«




  Sie brachte die Worte so zögernd heraus, daß er merkte, daß sie eigentlich ›Freundinnen‹ hatte sagen wollen.




  »Ich habe einen sehr netten Abend verbracht«, erwiderte er, »und als ich den Club verließ, war ich bettreif.« Er bildete sich ein, einen erleichterten Ausdruck auf Lalitas Gesicht zu sehen; dann sagte er sich, daß er einem Kind, das als ungebetener Gast bei ihm weilte, keinerlei Rechenschaft über sein Tun und Lassen schuldig war.




  »Carter und ich haben ein gutes Abendessen gekocht«, sagte Lalita eifrig.




  Sie sah, wie sie da zu seinen Füßen saß, so hübsch aus, daß er fand, sie ähnle einer Blume. Ihre Augen begegneten einander und trennten sich erst nach einigen Sekunden.




  Es gab noch eine Menge zu tun, bevor er nach oben ging, um sich für das Abendessen umzuziehen.




  In seinem Schlafzimmer stellte er fest, daß ihm Carter ein Bad bereitet hatte, und als er danach einen Abendanzug anzog, der seinem Vater gehört hatte und daher etwas bequemer als sein eigener war, ertappte er sich dabei, daß er sich mit einer solchen Ungeduld auf die gemeinsame Mahlzeit freute, daß er über sich selbst lachen mußte.




  Er betrachtete Heywood Abbey jetzt mit ganz anderen Augen als bei seiner Heimkehr aus Frankreich. Zwar durfte er die Bilder und Möbel nicht verkaufen, aber sie gehörten ihm sein Leben lang. Zwar waren keine Lakaien in der Halle und keine Hausmädchen da, die den Staub wischten, der sich hinter den geschlossenen Türen immer weiter ansammelte, aber er hatte Carter und Lalita, und im Augenblick war er mit ihnen vollkommen zufrieden.




  Als er das Speisezimmer betrat, bemerkte er, wie schwer die beiden gearbeitet hatten, um ihm bei seiner Rückkehr ein festliches Essen bieten zu können.




  Heute abend sollte er an der großen Tafel und nicht an dem kleinen Tisch am Fenster sitzen, und vor seinem Stuhl mit der hohen Lehne, der sein Wappen trug, stand ein silberner Kandelaber mit sechs Kerzen. Der Tisch war mit silbernem Geschirr gedeckt, von dem er nichts mehr gewußt hatte. Das Silber glänzte im Kerzenlicht, und er konnte sich denken, daß Carter und Lalita viel Zeit darauf verwendet hatten, es zu putzen.




  Lalita hatte gerade begonnen, die Kerzen im Speisezimmer anzuzünden, als er heruntergekommen war, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er feststellte, daß sie ein Abendkleid trug, das er bisher nicht an ihr gesehen hatte, und ein Diamantenhalsband. Im Haar trug sie ein Diamantendiadem und um das Handgelenk ein Diamantenarmband.




  Als er auf sie zuging, machte sie einen Knicks, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von kindlicher Freude, als sei sie auf einer Abendgesellschaft.




  »Sie feiern meine Heimkehr aber wahrhaftig mit Glanz und Gloria«, sagte Lord Heywood. »Vielen Dank, Lalita!«




  »So sollten Eure Lordschaft immer bedient werden«, erwiderte sie. »Heute abend darf es keine Sorgen um die Zukunft geben, und Sie müssen sich nur freuen.«




  »Genau das habe ich vor«, erwiderte er, nahm Platz und stellte fest, daß für ihn bereits ein Glas Madeira eingeschenkt war. Als er daran nippte, sagte er: »Ich muß auf Sie trinken, Lalita, und später werde ich Ihnen für einen Abend danken, von dem ich bereits jetzt ahne, daß er ganz schön wird.«




  Carter, der in der Heywood-Livree mit den silbernen Wappenknöpfen steckte, brachte den ersten Gang. Lord Heywood schien es, daß Lalita genau wußte, welcher Wein zu welchem Gericht paßte, und den Keller danach abgesucht hatte.




  Als schließlich zusammen mit dem Pfirsichsorbet, das Carter zubereitet hatte, eine Flasche Champagner auf dem Tisch erschien, sagte Lord Heywood: »Ich gehe wohl recht in der Annahme, daß Sie mir einen weiteren Anhaltspunkt gegeben haben. Ihr Vater muß gutes Essen und guten Wein geschätzt haben, sonst könnten Sie nicht so viel davon verstehen.«




  »Das ist wahr, aber mein Großvater hat mir mehr als jeder andere beigebracht.«




  »Ich werde es in meinen Akten vermerken.«




  »Ich habe den Eindruck, daß sie noch nicht aus sehr vielen Seiten bestehen.«




  »Sie würden staunen über das, was ich schon weiß!« erwiderte Lord Heywood im Bewußtsein, daß sie das neugierig machte.




  »Ihre Akten sollten nicht nur Tatsachen über mein Leben enthalten, sondern auch eine Einschätzung meines Charakters«, bemerkte sie.




  »Selbstverständlich«, stimmte er ihr zu.




  »Ich habe mich oft gefragt, was Sie von mir halten.«




  Lord Heywood lachte.




  »Wenn Sie mir verraten, wie Sie mich einschätzen, dann sage ich Ihnen auch, was ich von Ihnen halte.«




  Lord Heywood lehnte sich in seinen Stuhl zurück, ein Glas Champagner in der Hand. »Den Damen gebührt der Vortritt«, sagte er.




  Lalita hielt den Kopf ein wenig schräg. »Lassen Sie mich nachdenken«, sagte sie langsam. »Sie wissen natürlich, daß Sie eine starke, überragende Persönlichkeit sind. Das haben Ihnen sicher schon viele Leute gesagt.«




  Lord Heywood zog die Augenbrauen hoch, aber er erwiderte nichts.




  »Aber Sie sind auch«, fuhr Lalita fort, »freundlich, mitfühlend, verständnisvoll und ein guter Menschenkenner.«




  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte er.




  »Ich spüre es an den Schwingungen, die von Ihnen auf mich ausgehen. Ich kann mich schlecht verständlich machen, deshalb müssen Sie Ihre Einfühlungsgabe benutzen, um zu verstehen, was ich sagen will.«




  »Ich verstehe es durchaus«, sagte Lord Heywood, »und es überrascht mich.«




  »Warum?«




  »Weil ich glaube, daß niemand zuvor diese Schwingungen an mir entdeckt hat.«




  Sie lächelte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich eine Keltin bin, und ich weiß, auch wenn Sie es mir nicht glauben wollen, daß in Zukunft alle Ihre Wünsche in Erfüllung gehen werden.«




  »Das möchte ich gern glauben.«




  »Sie können es glauben, weil es wahr ist«, erwiderte Lalita. »Sie werden siegen, weil Sie immer siegen, weil Sie ein Mann sind, der alle Widerstände überwindet.«




  Lord Heywood hob sein Glas. »Heute abend, nach einem so guten Essen in so bezaubernder Gesellschaft«, sagte er, »bin ich bereit, an alles zu glauben, sogar an den mit Goldmünzen gefüllten Krug am Fuße des Regenbogens.«




  »Den finden Sie bestimmt«, sagte Lalita leise.




  Darauf herrschte Schweigen, bis sie sagte: »Und jetzt sagen Sie mir, was Sie von mir halten.«




  »Sie sind entschlossen, hartnäckig, widersetzlich, ungehorsam«, neckte er sie.




  Lalita stieß einen Protestschrei aus, und er fügte hinzu: »Aber auch phantasievoll, verständnisvoll, liebenswürdig und sehr schön.«




  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, errötete Lalita.




  Nachdem sie Carter für seine Kochkunst gedankt hatten, gingen sie wieder ins Schreibzimmer, wo Lalita Lord Heywood ein altes Buch zeigte, das sie beim Abstauben im Regal gefunden hatte. Darin war Heywood Abbey in seiner ursprünglichen Form beschrieben.




  »Eine der Kapellen ist noch genauso wie zu der Zeit, als die Mönche hier waren«, sagte Lalita. »Sobald ich Zeit habe, werde ich sie putzen, Blumen und Kerzen auf den Altar stellen und beten, daß die, die als erste hier gelebt haben, zurückkehren, um uns zu segnen.«




  »Ich bin froh, daß Sie denken, so etwas könnte geschehen«, sagte Lord Heywood. Als sie ihm die Bilder des Buchs zeigte, saßen sie Seite an Seite auf dem Sofa. Er nahm den Rosenduft ihrer Haare und ihrer Haut wahr und spürte die Wärme ihres Körpers an seiner Seite, und es fiel ihm schwer, nicht die Arme um sie zu legen und sie an sich zu ziehen.




  »Die Abtei muß nicht nur schön, sondern auch ehrwürdig gewesen sein«, fuhr Lalita fort.




  »Immerhin haben wir die Kapelle noch«, sagte Lord Heywood. »Sie haben recht, Lalita, wir müssen sie gründlich säubern und zu einem Ort der Ruhe und des Gebets machen, so wie sie in meiner Kindheit war.«




  »Wenn uns das gelingt, werde ich jeden Tag dort für Sie beten«, versprach Lalita. Sie schloß das Buch und ging durch das Zimmer, um es an seinen Platz zurückzustellen.




  Lord Heywood beobachtete sie dabei und sagte sich, daß sie sich mit einer Anmut bewegte, die so natürlich war wie ihr Selbstvertrauen. In ihrem eleganten Abendkleid mit den Diamanten wär sie auf jedem Ball, den sie besuchte, bestimmt die unumschränkte Königin. »Haben Sie bedacht«, fragte er, »daß Sie Ihren Vormund, vor dem Sie sich verbergen, sehr einfach loswerden können, indem Sie nämlich heiraten?«




  Sie wandte sich vom Bücherregal ab und sah ihn an. »Heiraten?«




  »Ihr Onkel hätte keine Gewalt mehr über Sie, wenn Sie verheiratet wären.«




  Er erkannte an dem Ausdruck ihres Gesichts, daß sie voller Schrecken an ihren Vetter dachte, mit dem ihr Onkel sie verheiraten wollte, und fügte schnell hinzu: »Ich bin überzeugt, daß es viele Männer gibt, die nichts lieber täten, als Ihnen einen Heiratsantrag zu machen, wenn sie nur die Möglichkeit hätten, Sie kennenzulernen.«




  Der Ausdruck des Schreckens wich aus Lalitas Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie einen Ball für mich geben wollen?« fragte sie.




  »Ich würde schon, wenn es mir möglich wäre, aber ich habe eigentlich gedacht, daß Sie den Platz in der Gesellschaft einnehmen sollten, der Ihnen zusteht. Sie dürfen Ihre Jugend und Schönheit nicht an einen alten Mann wie mich verschwenden.«




  »Jetzt wollen Sie mir bestimmt ein Kompliment entlocken«, meinte Lalita. »Ich glaube, ich nehme Sie im Gegenteil zu sehr für mich in Anspruch und halte die fleißigen kleinen Bienen ab, die sonst um einen Honigtopf namens Romney Heywood schwirren!«




  »Das haben Sie von Carter!« rief Lord Heywood vorwurfsvoll.




  »Natürlich. Er hat mir klargemacht, wie bevorzugt ich bin, daß ich mit einem Mann essen darf, der Hunderte von Herzen gebrochen hat.«




  »Wenn Sie so mit mir reden, werde ich sehr ärgerlich!«




  Lord Heywood versuchte, das streng zu sagen, aber in seinen Augen stand ein Lächeln.




  Lalita kam durch das Zimmer und setzte sich zu seinen Füßen. Sie breitete ihren Rock um sich aus, so daß sie mehr denn je wie eine gerade erblühende Rose aussah. »Ich will Sie nicht ärgern«, sagte sie. »Mein Gefühl sagt mir, daß Sie sehr empfindlich sind, wenn es um Ihre Anziehungskraft auf Frauen geht. Statt dessen sage ich nur, daß es mir lieber ist, hier mit Ihnen zu essen als bei Almack zu tanzen oder einen Ball beim Prinzregenten zu besuchen.«




  »Ich behaupte aber immer noch, daß Ihr Platz dort sein sollte.«




  »Und meine Antwort ist dieselbe: Ich bin sehr glücklich, wo ich bin.«




  Es konnte keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Worte geben, die sich in ihren Augen widerspiegelte und sie so schön machte, daß Lord Heywood einem fast unwiderstehlichen Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen, widerstehen mußte.




  Am nächsten Morgen ritten sie wie üblich früh aus, und Lord Heywood spürte, daß alles, was er sah, ihm jetzt mehr bedeutete als vor seiner Fahrt nach London.




  Er sagte davon nichts zu Lalita, aber als ahnte sie es, äußerte sie, als sie in einen gemächlichen Trott verfielen: »Erst wenn man um etwas kämpfen muß, merkt man, was es einem wert ist. Ich beneide Sie. Arm oder reich, was sich jeder wünscht, ist ein Heim, und das ist etwas, das ich verloren habe und vielleicht nie wieder besitzen werde.«




  Es lag etwas sehr Sehnsuchtsvolles in ihrer Stimme, und Lord Heywood erwiderte ohne nachzudenken: »Im Augenblick teilen Sie das meine mit mir.«




  »O ja«, meinte Lalita. »Aber gleichzeitig habe ich, wie Sie sehr gut wissen, Angst, daß Sie mich vor die Tür setzen.«




  »Ich mache mir immer noch Gedanken darüber, was das Beste für Sie wäre.«




  »Darauf kann ich Ihnen ganz leicht eine Antwort geben«, antwortete Lalita. »Aber lassen Sie uns zu den Bäumen dort drüben reiten!«




  Während sie noch sprach, berührte sie schon Conqueror mit der Peitsche und ritt in einem so schnellen Galopp davon, daß Lord Heywood einige Zeit brauchte, ehe er sie eingeholt hatte.




  Sobald sie wieder im Schloß waren, fingen sie an, die Kapelle zu säubern. Es hatte sich nicht nur Staub angesammelt, sondern auch einige Scheiben in den Fenstern waren zerbrochen, und die Vögel hatten auf dem kunstvoll gearbeiteten Gesims und über dem Altar Nester gebaut. Die Holzschnitzereien an den Wänden waren jedoch so wunderbar wie zu der Zeit, als sie die Mönche dort angebracht hatten, und der Marmor des Altars war nach dem Polieren so schön, wie es nur die Patina des Alters bewirken kann.




  Sie arbeiteten bis zum Mittagessen, dann sagte Lord Heywood, nachdem sie sich gewaschen und den ausgezeichneten Kaninchenbraten gegessen hatten, den ihnen Carter zubereitet hatte: »Ich finde, wir haben für heute genug getan. Ich schlage vor, wir ruhen uns während der Mittagszeit ein wenig aus und gehen dann in den Garten.«




  »Gern.«




  »Ich möchte Ihnen zeigen, wo meine Mutter einen Wassergarten angelegt hat«, fuhr Lord Heywood fort. »Ich fürchte, daß er jetzt zugewachsen und voller Unkraut ist. Er bestand aus kleinen Wasserfällen und Teichen, in denen Goldfische schwammen. Vielleicht werden wir ihn eines Tages wieder so herrichten können, wie er aussah, als ich ein Junge war.«




  Er hatte das ohne nachzudenken gesagt, und erst als er Lalita ansah, merkte er, daß seine Worte bedeuteten, daß sie lange bei ihm sein würde. Ich darf ihr keine Hoffnungen machen, tadelte er sich in Gedanken.




  »Das würde bestimmt Spaß machen«, gab ihm Lalita recht, »und ich habe auch etwas, was ich Ihnen zeigen kann, wenn Sie Zeit haben.«




  »Was?«




  »Einige Zeichnungen, die ich in einer Schublade in dem Zimmer, das, glaube ich, das Zeremonienzimmer genannt wird, entdeckt habe. Sie sind sehr interessant und könnten wertvoll sein, wenn sie von einem einigermaßen bekannten Künstler stammen.«




  »Ich würde sie gern sehen«, erwiderte Lord Heywood.




  »Sie sind so hübsch, daß Sie sich bestimmt höchst ungern von ihnen trennen wollen«, meinte Lalita. »Ich glaube wirklich, man sollte sie rahmen lassen und aufhängen.«




  »Ich verstehe nicht viel von Kunst«, gestand Lord Heywood, »aber wenn der Mann von Christie’s hierher kommt, können wir ihn deswegen fragen.« Er lehnte ein Glas Portwein, das ihm Carter anbot, ab und sagte: »Ich werde dick, Carter, wenn du mich so gut fütterst. Dabei fällt mir ein, dir muß allmählich das Geld ausgehen, ja, ich habe sogar den Verdacht, daß du Schulden machst, was ich nicht dulden kann.« Er bemerkte den Blick, den Carter und Lalita wechselten, nicht.




  »Mylord«, sagte Carter, »ich muß Sie in der Tat um eine oder zwei Guineen bitten.«




  Lord Heywood kramte in seiner Tasche. »So viel habe ich gerade bei mir«, sagte er. »Denk daran, den richtigen Preis für alles zu zahlen, was wir kaufen.«




  »Ja, Mylord.«




  Lord Heywood hatte offensichtlich keine Ahnung, wieviel sie und Carter für das Essen, das ihm so gut schmeckte, ausgegeben hatten.




  Sie erzählte ihm nun wieder von den Zeichnungen, die sie ihm zeigen wollte, und als sie im Schreibzimmer angekommen waren, ließ sie sich zu seinen Füßen nieder, holte die Skizzen aus einer Mappe und breitete sie um sich aus. »Schauen Sie sich die an!« sagte sie. »Sie ist hervorragend.«




  »Das müßte meines Erachtens Rom sein«, erwiderte Lord Heywood. »Sie stammt sicherlich von einem vorzüglichen Künstler!«




  »Das habe ich auch gedacht. Diese hier gibt wohl ein Pariser Motiv wieder.«




  »Ja, wirklich!« gab ihr Lord Heywood recht. »Ich erinnere mich sogar, daß ich an genau derselben Stelle gestanden bin.«




  »Mit wem?« fragte Lalita.




  »Das Mißtrauen in Ihrer Stimme ist nicht zu überhören«, antwortete er. »Aber ich war mit einem bärbeißigen alten General da, der beim Mittagessen zu viel getrunken hatte, weswegen ich Mühe hatte, ihn auf den Beinen zu halten.«




  »Wie unromantisch!« Lalita warf den Kopf zurück und lachte.




  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und das Lachen erstarb ihr auf den Lippen.




  Das Zimmer betrat, wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt, die schönste Frau, die sie je gesehen hatte.




  In einer grün schimmernden Seidenpelerine und einem mit Straußenfedern geschmückten Hut sah sie so aufsehenerregend aus, daß es Lalita durch den Sinn ging, es müsse sich bei ihr um eine Schauspielerin handeln.




  Lord Heywood erhob sich, und sie hörte ihn atemlos sagen: »Irene!«




  Das ist also, dachte Lalita, die berühmte Lady Irene, von der Carter gesprochen und die Lord Heywood so erleichtert in Paris zurückgelassen hat!




  Sie kam mit einem Lächeln auf den roten Lippen und einem Funkeln in den Augen in das Zimmer gerauscht. Als sie aber Lalita erblickte, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Wie konntest du nach London kommen, Romney, ohne mich aufzusuchen?« fragte sie in scharfem Ton. Dann wollte sie mit einem Blick auf Lalita wissen: »Wer ist das? Und was tut sie hier?«




  Lalita wurde blitzartig klar, daß sie Lord Heywood vor dieser Frau bewahren mußte. Sie erhob sich, ging auf Lady Irene zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Sie sind wohl«, sagte sie mit einem Lächeln, »Lady Irene Dawlish. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich habe von meinem… Mann viel über Sie gehört.«




  Als Lalita das gesagt hatte, hatte sie den Eindruck, daß die beiden anderen Menschen im Raum zu Stein erstarrt waren.




  Dann fragte Lady Irene mit erstickter Stimme: »Haben Sie gesagt: mein Mann?«




  Lalita wagte nicht, Lord Heywood anzublicken, sondern hielt die Augen auf das Gesicht der Frau vor ihr gerichtet. »Ja, wir sind verheiratet«, sagte sie. »Aber es muß ein Geheimnis bleiben, weil ich noch wegen meines Großvaters Trauer trage. Ich weiß jedoch, daß Sie mich verstehen und schweigen werden, bis wir unsere Heirat in aller Form bekanntgeben.«




  »Verheiratet!« rief Lady Irene aus und machte einen Schritt auf Lord Heywood zu. »Wie hast du mir das antun können?« fragte sie. »Du hast meine Briefe nicht beantwortet, hast dich nicht bemüht, mit mir Verbindung aufzunehmen, und jetzt erfahre ich, daß du – verheiratet bist!« Ihre Stimme wurde immer lauter, als sie fortfuhr: »Ich bin in meinem ganzen Leben nicht so beleidigt worden! Dein Benehmen ist abscheulich!«




  Lord Heywood konnte offensichtlich nur mit Mühe sprechen, als er sagte: »Wenn ich dich verärgert habe, möchte ich mich entschuldigen.«




  »Mich verärgert?« rief Lady Irene. »Was hast du denn erwartet, was ich empfinde? Als du dich verabschiedet hast, hast du gesagt …« Sie schlug vor Entrüstung die Hände über dem Kopf zusammen. »Aber was hat es für einen Sinn, darüber zu reden? Du bist verheiratet, und ich habe gedacht –« Die Stimme versagte ihr.




  Dann stampfte sie mit dem Fuß auf, als habe sie plötzlich jegliche Kontrolle über ihre Gefühle verloren. »Es wird dir noch leid tun, daß du mir das angetan hast!« drohte sie. »Und ich werde dafür sorgen, daß diese Gans von keinem respektablen Mitglied der Gesellschaft akzeptiert wird.« Dann drehte sie sich um und rauschte aus dem Zimmer.




  Sie hörten, wie sich ihre Schritte in dem langen Korridor entfernten, bis sich Lord Heywood etwas verspätet seiner guten Manieren besann und hinter ihr her eilte.




  Als sie allein war, hatte Lalita das Gefühl, daß ihre Beine sie nicht länger trugen, und sie sank zu Boden.




  Sie dachte darüber nach, was sie getan hatte.




  Es war alles so schnell gegangen, und die Erklärung, daß sie verheiratet seien, hatte sich ihr auf die Lippen gedrängt, ohne daß sie auch nur eine Sekunde bedachte, was für Folgen ihre Lüge haben konnte. Als sie Lord Heywood langsam zurückkommen hörte, zitterte sie. Da sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu blicken, begann sie die Skizzen einzusammeln, die auf dem Fußboden lagen. Sie hörte, wie er die Tür hinter sich schloß.




  Er kam auf sie zu und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Da wußte sie, daß er darauf wartete, daß sie zu ihm aufblickte.




  »Ich nehme an, es ist Ihnen klar, was Sie angerichtet haben!« sagte er vorwurfsvoll.




  »Ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen.«




  »Aber sich haben Sie damit noch tiefer in das Schlamassel gebracht.«




  »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«




  »Stellen Sie sich nicht so dumm!« fuhr Lord Heywood sie aufgebracht an. »Was sollen wir denn machen, wenn meine Freunde erfahren, daß wir verheiratet sind, und mir gratulieren wollen?«




  »Sie könnten sagen, daß die ganze Sache ein Scherz war.«




  Lord Heywood konnte nicht umhin zu denken, daß das eine geradezu geniale Lösung war. Gleichzeitig war er aber überzeugt, daß die Sache viel ernstere Folgen haben würde. Er trat ans Fenster, als könne er besser nachdenken, wenn er in den Garten hinausblickte.




  »Wenn ich etwas getan habe, was Ihnen schadet«, sagte Lalita, »dann will ich auf der Stelle gehen.«




  »Ich verstehe nicht, warum Sie es getan haben.«




  »Carter hat mir erzählt, daß Sie froh waren, sie in Paris zurücklassen zu können.«




  »Carter hat kein Recht, so etwas zu sagen.«




  »Aber ist es wahr?«




  »Ich habe nicht vor, darüber zu reden.«




  »Aber es wäre ein Fehler, wenn Sie daran dächten, sie zu heiraten! Sie ist keine gute Frau.«




  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Lord Heywood höchst verärgert.




  »Ich weiß es ganz einfach. Und jetzt, wo sie wütend ist, wird sie Ihnen schaden, wo sie kann.«




  Lord Heywood wußte, daß es die Wahrheit war. Es war ihm unmöglich, Lalita zu widerlegen. Weil er jedoch erst einmal mit sich selbst ins reine kommen mußte, verspürte er nicht den Wunsch, weitere Erklärungen abzugeben, so froh er auch war, Lady Irene los zu sein. Er stapfte aus dem Schreibzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloß.




  Lalita saß da und starrte auf die Zeichnungen. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.




  Dabei hatte sie ihm doch nur helfen wollen! Sie hatte ihn vor Lady Irene schützen wollen, die sie schon, bevor sie sie gesehen hatte, für schlecht gehalten hatte. Aber jetzt war sie davon überzeugt, daß sie noch schlimmer war. Sie war böse!




  Sie sagte sich, daß die Schwingungen, die von Lady Irene ausgingen, ähnlich denen ihres Onkels waren, als er versucht hatte, ihr die Heirat mit ihrem Vetter aufzuzwingen.




  Lalita fühlte, daß Lord Heywood, auch wenn er wenig von sich preisgab, voll der hohen Ideale war, von denen sie sich immer vorgestellt hatte, daß sie ein guter und tapferer Mann in seinem Herzen trug.




  Erst an diesem Vormittag, als sie die Kapelle reinigten, hatte sie gedacht, daß nur ein Mann, der an Gott glaubte und gut war, so bereitwillig diesen heiligen Ort von Staub und Schmutz befreien konnte.




  »Ich hasse diese Frau!« sagte Lalita vor sich hin, als sie daran dachte, wie glücklich sie gewesen waren, bevor Lady Irene auftauchte.




  Der Himmel hatte sich bezogen.




  Es sieht nach Regen aus, dachte Lalita. Ich hoffe, die Lady wird auf der Heimfahrt nach London gehörig naß!




  Es war ein kindischer Wunsch, und Lalita war sich dessen durchaus bewußt. Was ihr wirklich Kummer bereitete, war Lord Heywoods gereizte Stimmung. Wie sollte sie es bloß anstellen, ihn wieder glücklich zu machen? »Bitte, lieber Gott, hilf mir«, betete sie.




  SECHSTES KAPITEL




  Lord Heywood, der auf seinem Bett lag, dachte nicht an die Hitze, auch wenn sie unerträglich war. Er hatte die Vorhänge zurückgezogen und die Fenster weit geöffnet.




  Seine Gedanken waren mit Lalita beschäftigt, und er mußte sich eingestehen, daß er sich schämte. Er erkannte jetzt, daß er seine Wut an ihr ausgelassen hatte.




  Er war sich sicher, daß Lady Irene, sobald sie wieder in London war, die Geschichte, daß er mit einer Unbekannten verheiratet war, weiterverbreiten würde. Sie war nicht der Typ von Frau, die eine Kränkung schweigend hinnimmt.




  Sie würde im Gegenteil alle Hebel in Bewegung setzen, um bei ihren sämtlichen Bekannten Anteilnahme für sich zu erwecken, und ihn als herzlos verdammen. Da eine ganze Reihe ihrer Bewunderer nur zu froh sein würden, daß er aus dem Rennen war, würden sie ihr nicht nur zustimmen, sondern ihr Bestes tun, ihn in den Clubs herunterzumachen.




  Die Frauen würden klatschen, und ihre Neugier würde sich natürlich auf die Frau richten, die Lady Irenes Platz eingenommen hatte.




  Was soll ich bloß machen? fragte sich Lord Heywood. Er fand keine Lösung und war deswegen zu Lalita, als sie sich zum Abendessen trafen, kalt und abweisend gewesen.




  Er merkte, daß sie ihn flehend anblickte und ihn bitten wollte, ihr zu verzeihen, wenn sie etwas falsch gemacht hatte. Aber im Speisezimmer, wo Carter mit den Gerichten, die er zubereitet hatte, ein und aus ging, war es nicht möglich, etwas Persönliches zu besprechen, und nach dem Essen ging er, statt wie gewöhnlich ins Schreibzimmer, zum Stall.




  Zwar waren da nur die zwei Pferde, nach denen er sehen konnte, und zu seiner Überraschung standen sie nicht auf der Koppel, wie er erwartet hatte, sondern in den Boxen. Conqueror hatte Grund, sich auszuruhen, aber warum Waterloo?




  Er tätschelte dem letzteren den Hals, als Carter zu ihm trat.




  »Ich habe mich gefragt, warum du die Pferde hereingeholt hast«, meinte Lord Heywood.




  »Ich glaube, wir kriegen ein Gewitter, Mylord.«




  »Das würde mich nicht wundern«, erwiderte Lord Heywood, denn es war zum Ersticken heiß.




  »Es hat den ganzen Nachmittag in der Ferne gedonnert«, fuhr Carter fort. »Ich habe den Verdacht, daß das Gewitter nicht mehr weit weg ist. Wenn es zu uns kommt, regt sich Waterloo auf. Er wird denken, er ist wieder auf dem Schlachtfeld; er ist ja ein bißchen schußscheu, seitdem der Sechspfünder direkt neben Ihnen losgegangen ist.«




  Lord Heywood erinnerte sich sehr gut daran, und es war ihm nur dank seiner Übung gelungen, nicht von Waterloos Rücken geschleudert zu werden. »Du hast ganz recht gehabt, daß du die Pferde hereingebracht hast«, sagte er anerkennend. »Wir wollen nicht, daß unseren einzigen Fortbewegungsmitteln etwas zustößt.« Dabei dachte er daran, daß Pferde, wenn sie erschrecken, zum Beispiel versuchen können, über eine Hecke zu springen, die zu hoch für sie ist.




  Als er zum Haus zurückging, schien alles ruhig zu sein, und er sagte sich, daß Carter vielleicht unnötig ängstlich war.




  Jetzt, da er mit freiem Oberkörper im Bett lag, dachte er, daß das Gewitter die Luft reinigte, wenn es Regen mit sich brachte.




  Im selben Augenblick, in dem er das dachte, gab es einen Blitz, der das ganze Zimmer erhellte, und gleich darauf einen ohrenbetäubenden Knall.




  Es war so überraschend gekommen, daß Lord Heywood zusammenfuhr. Dann lag er da und blickte durch das offene Fenster hinaus, während er auf den nächsten Blitz wartete. Er ließ nicht lange auf sich warten, und dann folgte ein noch lauteres Krachen.




  Einen Augenblick später hörte er, wie sich die Tür seines Zimmers öffnete, und als er sich umwandte, sah er im Dunkeln undeutlich eine Gestalt in Weiß dastehen. »Lalita!« rief er.




  Da erhellte ein Blitz ihr erschrecktes Gesicht, und das Krachen, das folgte, war geradezu ohrenzerreißend.




  Das nächste, was Lord Heywood wahrnahm, war, daß sich Lalita an ihn klammerte und ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Verwundert legte er die Arme um sie, so daß sie neben ihm auf dem Bett lag. Er spürte durch ihr Nachthemd hindurch, wie sie zitterte, aber auch die Wärme ihres Körpers. »Es ist ja gut«, sagte er beruhigend.




  »Ich… ich habe Angst, daß es… im Haus einschlägt«, hörte er sie stammelnd sagen. Während sie sprach, tauchte ein Blitz das Zimmer von neuem in grelles Licht, und der Donner erschütterte fast gleichzeitig das Schloß.




  Unwillkürlich drückte Lord Heywood Lalita fester an sich, und dabei wurde ihm auf einmal klar, daß er sie liebte.




  »Kann es uns etwas anhaben?« fragte Lalita mit zitternder Stimme; ihr ganzer Körper schien vor Furcht zu beben.




  Lord Heywood wandte sich ihr zu und küßte sie auf den Mund.




  Einen Augenblick konnte es Lalita nicht fassen, aber mit einemmal war ihre Angst vor dem Gewitter verflogen, und Lord Heywoods Lippen und starke Arme ließen sie alles außer ihm vergessen.




  Der Kummer, den sie verspürt hatte, weil sie meinte, er sei wütend auf sie, wurde von einer unaussprechlichen Freude hinweggefegt, die sich zu einem Taumel steigerte, den sie nur in ihren Träumen für möglich gehalten hatte.




  Lord Heywoods Lippen waren zuerst leidenschaftlich und besitzergreifend, dann wurden seine Küsse immer zärtlicher, je mehr sich ihre Gefühle ihm mitteilten. Nach ein paar Minuten hob er den Kopf und sagte mit einer Stimme, die sie fast nicht wiedererkannte: »O Gott, wie kannst du mir das antun?«




  Dann küßte er sie wieder. Er küßte sie, als fordere er ihre Hingabe, umwarb sie aber gleichzeitig so zärtlich, daß sie ihm von sich aus alles geben wollte, was er begehrte.




  Ich bin sein, dachte sie. Es war, als ob jeder Nerv ihres Körpers ihm entgegenfieberte.




  Er hörte nicht auf, sie zu küssen, und keines von ihnen merkte, daß sich der Donner allmählich in der Ferne verlor.




  Jetzt strömte der Regen heftig herab und brachte eine Frische mit sich, die das Atmen leichter machte und die drückende Hitze verscheuchte.




  Lord Heywood sagte mit heiserer, merkwürdig unsicherer Stimme: »Mein Liebling, das hätte uns nicht passieren dürfen.«




  »Wie kann es unrecht sein?« fragte Lalita. »Es ist wundervoll, und ich liebe dich!«




  »Gott weiß, wie auch ich dich liebe!« antwortete Lord Heywood. »Aber ich kann dir nichts bieten.«




  »Du hast alles«, erwiderte Lalita, »alles, was ich mir je gewünscht oder vorgestellt habe. Ich wußte nicht, daß Liebe so wundervoll sein kann.«




  »Ich auch nicht«, sagte Lord Heywood. »Ich habe aber auch noch nie eine Frau so geliebt, wie ich dich liebe.«




  »Ist das wahr?«




  »Ich würde dich gerne davon überzeugen, daß es wahr ist«, sagte er. »Aber wir müssen vernünftig sein, mein Schatz.«




  »Warum?« fragte Lalita. »Du bist mein ganzes Leben und alles, was ich mir je wünschen kann.«




  »Ach, meine Liebe, wie kann ich mir dessen sicher sein?« fragte er. Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken; dann beugte er sich über sie und küßte sie, zuerst ihre Lippen, dann ihre Augen, dann ihren weichen Hals.




  Als ihr Atem zwischen den geöffneten Lippen stoßweise ging und sich ihre Finger um seine Schultern spannten, erkannte er, daß er in ihr Gefühle geweckt hatte, die ganz anders waren als die, die sie bisher gekannt hatte. Er ließ von ihr ab, legte sich in die Kissen zurück und starrte schwer atmend zum Fenster hinüber.




  Der Regen hatte aufgehört, und der Himmel klarte auf, so daß die Sterne zu sehen waren.




  »Es ist nicht recht«, sagte Lord Heywood. »Aber ich kann nicht anders, mein Schatz.«




  »Meinst du, es ist nicht recht, daß du mich liebst?« fragte Lalita. »Ich glaube nicht, daß etwas, das so wunderbar ist, unrecht sein kann.«




  Er sagte nichts, und sie fuhr fort: »Ich habe heute, als du mir geholfen hast, die Kapelle zu reinigen, erkannt, daß du gut bist wie kein anderer Mann. Aber ich habe nicht gemerkt, daß das, was ich für dich empfand, Liebe war.« Sie streckte die Hand aus, um ihn zu spüren, und sagte: »Liebe kann niemals unrecht sein, da bin ich mir sicher.«




  »Es ist nicht unsere Liebe, die unrecht ist«, sagte Lord Heywood. »Aber es ist nicht recht, daß ich dich bitte, meine Frau zu werden, weil ich weiß, welche Entbehrungen du dann auf dich nehmen müßtest.«




  »Willst du denn, daß ich deine Frau werde?« fragte Lalita fast unhörbar.




  »Natürlich will ich es!« antwortete er entschlossen. »Ich will, daß du zu mir gehörst, daß du mein bist für den Rest unseres gemeinsamen Lebens.« Er lächelte, bevor er hinzufügte: »Das ist das erste Mal, daß ich eine Frau heiraten will, aber ich weiß jetzt, daß ich instinktiv auf dich gewartet habe.«




  »Ich bin so froh darüber, so über alle Maßen froh«, sagte Lalita. »Stell dir vor, du wärst, als wir einander begegnet sind, schon mit einer anderen verheiratet gewesen!«




  Lord Heywood erwiderte ernst: »Vergiß Lady Irene! Sie soll unser Leben nicht stören. Ich werde ihr nicht erlauben, dich zu kränken.«




  »Nichts kann mich kränken«, meinte Lalita, »wenn du mich nicht verläßt oder fortschickst.«




  Sie sagte die letzten Worte in einem Ton, der Lord Heywood verriet, daß sie immer noch fürchtete, dies könne geschehen.




  »Nichts auf der Welt könnte mich dazu bringen, dich jetzt zu verlassen«, fuhr Lalita fort. »Ich wünsche mir nichts anderes, als hier mit dir zu leben und glücklich mit dir zu sein bis an unser Ende, wie im Märchen.«




  »Mein Schatz«, sagte Lord Heywood, »du bist schön. Wenn du in London wärst, würden dir alle Männer zu Füßen liegen, und du könntest einen Mann heiraten, der dich mit Juwelen schmückt, dir ein Krönchen aufsetzt und dir das Leben in Luxus bietet, das deine Schönheit verdient.«




  »Aber niemand könnte so vollkommen sein wie du«, erwiderte Lalita.




  Lord Heywood glaubte Musik zu hören, und er antwortete mit einer Stimme, die ihr verriet, daß er sehr bewegt war: »Was habe ich getan, um dich zu verdienen?« Dabei zeichnete er mit dem Finger ihre schmalen geschwungenen Augenbrauen und ihren geraden Nasenrücken nach und tastete den Umriß ihrer Lippen ab.




  »Ich liebe dich!« flüsterte sie. »Und wenn du das machst, dann will ich dich küssen und küssen und spüren, daß du mich festhältst.«




  Er küßte sie wieder, dann ließ er sie los und glitt aus dem Bett. Er griff nach einem seidenen Morgenmantel, der auf einem Stuhl lag, zog ihn über, trat ans Fenster und blickte hinaus. Er konnte den Garten im Sternenlicht liegen sehen und spürte, wie frisch die Luft nach dem Regen roch.




  Während er dastand und versuchte, ruhiger zu atmen, hörte er eine Stimme hinter sich sagen: »Habe ich etwas… falsch gemacht?«




  Lord Heywood wandte sich um und ging zum Bett zurück, wo er sich neben Lalita setzte und ihr ins Gesicht blickte. »Alles, was du machst, ist wunderbar und vollkommen«, sagte er, »aber ich bin, mein Liebling, ein Mann, und wenn du mich so über alle Maßen erregst, kann ich mich kaum zurückhalten.«




  »Errege ich dich wirklich?« fragte Lalita.




  »Viel zu sehr, als daß wir so weiterleben könnten«, erwiderte er. »Wann wirst du mich heiraten?«




  Sie stieß einen leisen Freudenschrei aus. »Du willst mich heiraten, du willst es wirklich?«




  »Wenn du mir schwörst, daß du es nie bereuen oder mir vorwerfen wirst, daß ich die Umstände ausgenutzt habe.«




  »Wenn du mich nicht heiraten würdest«, sagte Lalita, »würde ich nur noch sterben wollen, weil es dann nichts mehr gäbe, für das es sich zu leben lohnte.« Ihre Finger schlossen sich um seine.




  »Wie könnte ich dich aufgeben? Wie könnte ich das Glück aufgeben, das so wundervoll ist, daß die Ehe mit dir wie das Leben im Paradies sein wird.«




  Mit übermenschlicher Anstrengung hielt er sein Verlangen, sie an sich zu drücken, im Zaum. »Hör zu, Liebste«, sagte er, »du mußt jetzt zurück in dein Bett. Ich schicke Carter morgen nach London, damit er eine Heiratserlaubnis besorgt, und sobald er zurück ist, bitte ich den Dorfgeistlichen, uns hier in der Kapelle zu trauen.«




  Lalita stieß einen Freudenschrei aus und setzte sich auf. »Das wünsche ich mir mehr als alles andere«, sagte sie. »Wir werden die Kapelle mit Blumen schmücken. Obwohl es eine heimliche Hochzeit wird, kann sich keine Braut umworbener fühlen oder eine vollkommenere Hochzeit haben.«




  »Und kein Bräutigam könnte eine schönere Braut haben.«




  »Es wird herrlich werden!« flüsterte Lalita. Dann rief sie: »Ich wünschte, die Nacht wäre vorbei, damit wir Carter sagen können, er soll sich sofort auf den Weg nach London machen.«




  »Du bist so wenig geduldig wie ich«, meinte Lord Heywood und führte Lalita in ihr Schlafzimmer.




  Dort waren alle Vorhänge zugezogen. Lord Heywood zündete eine Kerze an, und Lalita schlüpfte unter die Decke.




  Das Zimmer duftete nach Rosen, aus einer großen Vase, die Lalita auf einen Tisch zwischen den Fenstern gestellt hatte.




  Lord Heywood setzte sich an Lalitas Bett, um sie zu betrachten. Keine andere Frau konnte so schön und doch so unberührt aussehen. Lalita hatte etwas so Junges und Frühlingshaftes an sich, daß ihm klar war, daß er sie immer beschützen mußte. »Ich liebe dich, mein Schatz«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Und wenn wir verheiratet sind, kann ich dir zeigen, wie überwältigend mein Verlangen nach dir ist. Aber wir müssen warten, bis wir Gottes Segen dafür haben, daß wir einander gehören.« Als spürte er, daß sie ein wenig verwirrt war, fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Was ich damit sagen will, mein Liebling, ist, daß du nicht mehr in mein Zimmer kommen darfst, bevor der Ehering an deinem Finger ist, es sei denn, du hast vor etwas Angst.«




  Lalita lächelte ihn an. »Vielleicht war es etwas, das man nicht tut. Aber ich bereue es nicht. Wenn ich nicht gekommen wäre, dann hättest du mir vielleicht nie gesagt, daß du mich liebst.«




  »Irgendwann«, erwiderte er, »hätte ich es unmöglich gefunden, dich nicht zu küssen. Das Gewitter war natürlich eine wunderbare Gelegenheit, die ich mir schon lange gewünscht habe.«




  »Du hast dir gewünscht, mich zu küssen?«




  »Es lohnt sich durchaus, dich zu küssen, meine Süße.«




  »Dann küß mich jetzt.« Sie streckte ihm die Arme entgegen.




  Lord Heywood zog sie rasch an sich, und seine Lippen fanden die ihren. Es war ein schneller Kuß, dann ließ er sie los und richtete sich auf. »Schlaf noch ein bißchen, meine Geliebte«, sagte er entschieden. »Morgen werden wir alles für unsere Hochzeit in die Wege leiten. Bis dahin werde ich mich so benehmen, wie es deine Mutter von mir erwarten würde.«




  »Ich bin auch überzeugt, daß deine Mutter weiß, wie glücklich wir sind«, antwortete Lalita. »Sie wünscht sich gewiß, daß ich immer für dich da bin und dich liebe.«




  »So wie ich für dich da sein werde.« Er beugte sich vor und küßte sie noch einmal; es war ein sehr sanfter Kuß. Dann blies er die Kerze aus. »Gute Nacht, meine geliebte zukünftige Frau«, sagte er. »Träum schön von mir.«




  »Wie könnte ich von jemand anderem träumen?« fragte Lalita. Sie hörte, wie er die Tür zwischen ihren Zimmern schloß, und als sie sich in die Kissen schmiegte, konnte sie nur an seine wundervollen Küsse und die herrlichen Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, und an das unglaubliche große Glück denken, das sie miteinander finden würden.




  Wie konnte ich nur so viel Glück haben, daß ich einen so wunderbaren, großartigen Mann gefunden habe? fragte sie sich in der Dunkelheit.




  Als der Morgen anbrach, erwachte Lalita. Sie wollte keine Minute des Tages versäumen, die sie mit Lord Heywood Zusammensein konnte.




  Sie fragte sich, ob er nach dieser kurzen Nacht vielleicht noch müde war, aber da hörte sie ihn schon seine Zimmertür schließen und an der ihrigen vorbeigehen, und sie wußte, daß er schon angekleidet war.




  Schnell sprang sie aus dem Bett, war aber doch Frau genug, sich mehr Zeit als an einem gewöhnlichen Tag zu nehmen, um sich zu frisieren und anzuziehen. Dann eilte sie in dem Reitkostüm, das Lord Heywoods Mutter gehört hatte, nach unten.




  Als sie das Frühstückszimmer betrat, glaubte Lord Heywood, sie bringe den Sonnenschein mit herein.




  Er erhob sich von dem Tisch am Fenster, an dem er saß, und ging ihr entgegen. »Hast du geschlafen?« fragte er.




  »Ich habe von dir geträumt, wie du es mir aufgetragen hast. Aber hast du heute nacht die Wahrheit gesagt?«




  »Ja. Ich liebe dich.«




  Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Liebe, und obwohl Lord Heywood sie nicht berührt hatte, schien es Lalita, als läge sie in seinen Armen und seine Lippen küßten sie.




  Als Lord Heywood nach dem Frühstück Carter sagte, daß er eine Heiratserlaubnis brauche, mußte er feststellen, daß das für Carter nicht überraschend kam.




  »Meinen Glückwunsch, Mylord!« sagte er. »Und wenn Sie mich fragen, dann ist es das Beste, was Eure Lordschaft je getan haben. Miss Lalita wäre genau die Frau gewesen, die ich für Sie ausgesucht hätte, wenn Sie mich gefragt hätten.«




  Lord Heywood lachte. »Ich bin froh, daß du zufrieden bist, Carter.«




  Als Carter zum Aufbruch nach London bereit war, fiel es Lord Heywood ein, daß er ihm ja Lalitas Namen aufschreiben mußte, und er sagte zu dieser: »Es klingt absurd, mein Liebling, und keiner würde es mir glauben, aber ich kenne deinen Namen nicht.«




  »Er ist Duncan.«




  »Es ist jetzt an der Zeit«, erwiderte Lord Heywood, »daß du mir dein Geheimnis enthüllst.«




  »Es ist eine lange Geschichte, und wir haben heute so viel zu tun«, erwiderte Lalita. »Kann die Sache bis heute abend warten?«




  »Wenn du willst«, meinte Lord Heywood.




  Er merkte nicht, daß Lalita fieberhaft überlegte, wie sie es anstellen sollte, ihm ihr Geheimnis weiter zu verheimlichen. Heute abend werde ich eine neue Ausrede erfinden, beschloß sie, denn sobald wir verheiratet sind, kann er nichts mehr ändern, so wütend es ihn auch machen wird.




  Als Carter gegangen war, ritten Lord Heywood und Lalita aus.




  Sie beschlossen, nichts allzu Anstrengendes zu unternehmen, weil Conqueror nach den zwei langen Reisetagen müde war. Da Carter auf Waterloo nach London geritten war, ritt Lalita das Pferd vom Pachtgut.




  Sie waren es ganz zufrieden, langsam durch den Wald zu reiten, miteinander zu reden oder einfach zu wissen, daß sie sich auch ohne Worte verstanden.




  Als sie zurück waren, machten sie sich wieder an die Arbeit in der Kapelle. Bei ihrem Eintritt flatterten zwei kleine Vögel an der Decke herum, und Lord Heywood sagte: »Wir müssen jemand holen, der uns ein paar Glasscheiben einsetzt, obwohl mir scheint, daß es billiger wäre, wenn ich auf einer Leiter hinaufklettern und die Löcher mit Papier bedecken würde.« Er fing an, den Fliesenboden noch einmal zu kehren, während Lalita das Geländer um die Kanzel und die Kerzenleuchter polierte, die sie hinter dem Altar gefunden hatte.




  Erst als sie eine Pause einlegten, da es Zeit zum Mittagessen war, fragte Lalita: »Glaubst du, daß Carter schon heute nachmittag zurück ist?«




  »Er hat mir versichert, daß er so rechtzeitig da ist, daß er unser Abendessen zubereiten kann«, erwiderte Lord Heywood.




  »Dann können wir also morgen heiraten?«




  »Warum nicht?« fragte Lord Heywood. An ihrem strahlenden Gesicht erkannte er, wie sehr sie die Vorstellung erfreute.




  Dann zog sie die Schürze aus, die sie über einem hübschen Musselinkleid trug, das seiner Mutter gehört hatte, und sie gingen den Korridor entlang, der von der Kapelle zum Mittelbau des Schlosses führte.




  Sie waren gerade in der Halle angekommen, als sie das Geräusch von Wagenrädern hörten.




  Lalita sah Lord Heywood unsicher an. »Es kommt jemand«, sagte sie schnell. »Soll ich mich verstecken?«




  »Auf keinen Fall«, erwiderte er. »Wir werden bei unserer Geschichte bleiben und behaupten, daß wir verheiratet sind.« Er trat vor das Portal.




  Ein Mann kam die Stufen herauf, und hinter ihm war eine Kutsche zu sehen.




  Während Lord Heywood das Bild noch in sich aufnahm, hörte er Lalita auf einmal einen unterdrückten Schrei ausstoßen, und als der Mann in die Halle kam, sagte sie kaum hörbar: »Onkel Edward!«




  Der Mann hatte eine lange Nase und Augen, die zu dicht beieinander zu stehen schienen, und er hatte etwas Liederliches, ja Abstoßendes an sich. »Hier bist du also!« sagte er. »Hier hätte ich dich am allerwenigsten erwartet. Aber als Lady Irene Dawlish in meinem Haus vor dem Sturm Schutz suchte und die Frau beschrieb, die ihr Liebhaber geheiratet hatte, da wußte ich, ich bin auf der richtigen Spur.«




  Lord Heywood spürte, wie Lalita neben ihm zitterte, trat vor sie hin und sagte: »Da Sie sich nicht vorgestellt haben, würde ich gern Ihren Namen erfahren. Meiner ist, wie Sie wahrscheinlich wissen, Heywood!«




  »Und meiner ist, wie Sie ebenfalls sehr wohl wissen, Edward Duncan!« lautete die Antwort. »Auch wenn Sie, Lord Heywood, sich vielleicht für sehr schlau halten, betrachte ich Sie doch als schmutzigen, hinterhältigen Mitgiftjäger. Aber Sie kommen mit Ihrem Plan nicht durch!«




  Lord Heywood starrte ihn erstaunt an.




  »Wenn Sie sich einbilden«, fuhr Lalitas Onkel fort, und seine Stimme wurde vor Zorn noch lauter, »daß Sie eine reiche Erbin entführen und diese ohne Einwilligung ihres Vormunds heiraten können, dann täuschen Sie sich!«




  »Nein, nein, Onkel Edward!« rief Lalita und ging auf ihn zu. »Was du da sagst, ist nicht wahr! Lord Heywood hat keine Ahnung, daß ich vermögend bin. Er hat mich geheiratet, weil wir uns lieben, und daran kannst du nichts mehr ändern!«




  »Wohl kann ich das, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht!« sagte Edward Duncan. »Kein Gericht, das kann ich dir sagen, wird glauben, daß ›Heywood, der arme Schlucker‹ nicht sehr wohl weiß, daß du mit deinem Vermögen die Antwort auf sein Problem bist, wie er nämlich sein Schloß erhält und die Schulden seines Vaters zahlt! Komm, ich bringe dich hier weg. Deine Ehe wird für nichtig erklärt, und dann wirst du Philip heiraten, wie ich es schon immer mit dir vorgehabt habe.«




  »Ich werde Philip nicht heiraten!« schrie Lalita.




  Edward Duncan packte mit der linken Hand ihr Handgelenk, und als Lord Heywood auf ihn zutrat, zog er mit der rechten eine Pistole aus der Tasche. »Sie halten sich zurück, Heywood«, sagte er, »sonst schieße ich Sie auf der Stelle nieder! Ich nehme meine Nichte mit, und Sie können Ihre Ansprüche später geltend machen. Bis dahin kommt Lalita mit mir, und ich gebe Ihnen den guten Rat: Versuchen Sie nicht, mich daran zu hindern!«




  »Ich will nicht mit! Ich weigere mich!« rief Lalita.




  »Sie werden Lalita hier lassen«, sagte Lord Heywood scharf.




  »Warum sollte ich?« fragte Edward Duncan. »Sie haben eine ungesetzliche Handlung begangen, Heywood, und wenn Sie sich einmischen, lasse ich Sie wegen Entführung einer Minderjährigen deportieren.« Er zerrte Lalita zum Portal. Sie stemmte sich dagegen, aber er war sehr stark und zog sie mit sich.




  »Ich bestehe darauf, daß Sie sich anhören, was ich zu sagen habe«, sagte Lord Heywood.




  Er war ihnen gefolgt und stand oben auf der Treppe. »Bleiben Sie zurück, sonst werden Sie es bereuen!« rief er.




  Da stolperte Lalita und fiel nach vorne.




  In diesem Augenblick sprang Lord Heywood Edward Duncan von hinten an. Dieser stürzte krachend auf die Treppe und schlug mit dem Hinterkopf auf einer der Steinstufen auf. Er verlor das Bewußtsein, und die Pistole fiel ihm aus der Hand.




  Lord Heywood lud sich den bewußtlosen Mann auf und trug ihn vollends zu der Kutsche. Er warf ihn auf den Boden der Kutsche und sagte zu dem Mann, der die Zügel hielt: »Bringen Sie den Schweinehund weg und sorgen Sie dafür, daß er nicht zurückkommt!«




  »Sie haben kein Recht, meinen Vater so zu behandeln!« erwiderte der andere ängstlich.




  »Wenn das Ihr Vater ist, dann tun Sie mir leid«, gab Lord Heywood zurück. »Und jetzt entfernen Sie sich von meinem Grund und Boden, je schneller, desto besser!«




  Er sagte das in einem Ton, der Philip Duncan so erschreckte, daß er auf der Stelle gehorchte. Er peitschte heftig auf seine Pferde ein. Eines von Edward Duncans Beinen ragte aus der Kutsche.




  Lord Heywood sah ihnen nach, dann bückte er sich und hob die Pistole auf, die auf der untersten Stufe lag. Als er aufblickte, sah er Lalita über sich stehen.




  Sie war sehr blaß und offenbar zu Tode erschrocken. »Du hast mich gerettet!« rief sie. »Ich dachte, er nimmt mich mit!« Sie war den Tränen nahe.




  Aber der Ausdruck auf Lord Heywoods Gesicht war weder mitleidig noch zärtlich. »Ich habe den Eindruck, du bist mir eine Erklärung schuldig, Lalita. Ich möchte die Wahrheit hören, und zwar jetzt!« sagte Lord Heywood.




  SIEBTES KAPITEL




  Er ging durch die Halle zum Schreibzimmer.




  Lalita folgte ihm und fragte sich dabei voller Angst, ob alles, was sie geplant hatte, womöglich mißlungen war und sie jetzt das einzige, was für sie auf der Welt zählte, verloren hatte.




  Sie schloß die Tür des Schreibzimmers hinter sich und blickte Lord Heywood an. Ihre Augen spiegelten ihre Angst wider. Sie wäre gern zu Lord Heywood gelaufen, um ihr Gesicht an seiner Schulter zu bergen und zu spüren, wie sich seine Arme um sie schlossen.




  Ohne sie anzusehen, sagte er: »Ich erinnere mich an einen General Duncan, der ungefähr sechs Meilen von hier lebte.«




  »Das war mein Großvater.«




  »Warum hast du mir nicht von ihm erzählt?«




  »Großvater ist tot, und Onkel Edward hast du gesehen! Wie ich dir schon gesagt habe, war er entschlossen, mich mit seinem Sohn Philip zu verheiraten.«




  »Weil du eine Erbin bist?«




  Lalita setzte sich auf die Kante eines Sessels. »Zuerst«, sagte sie leise, »hatte ich Angst, du würdest mich zurückschicken. Und dann konnte ich dir nicht erzählen, daß ich vermögend bin, weil du darauf bestandest, von einer Frau kein Geld anzunehmen.«




  »Du hast mir heute morgen gesagt, daß du mir die ganze Geschichte heute abend erzählen würdest. Hättest du das auch wirklich getan?«




  »Soll ich dir erzählen, was wirklich geschehen ist?«




  »Genau das will ich wissen.«




  »Mein Vater hat meine Mutter, die Amerikanerin war und aus den Südstaaten stammte, kennengelernt, als sie in England zu Besuch war. Sie verliebten sich ineinander und heirateten, aber der Krieg mit den Franzosen hatte schon begonnen, und es war für Mama zu gefährlich, nach Amerika zurückzufahren.«




  »So blieb sie in England, und du bist hier geboren?« fragte Lord Heywood.




  Lalita nickte. »Dann wurde Papa, als er im Krieg war, am Bein verwundet und als Invalide entlassen«, fuhr Lalita fort, »und weil Großmama gestorben war und Großpapa sich zur Ruhe gesetzt hatte, zogen wir zu ihm in sein Haus, und ich war seitdem immer bei ihm.«




  »Wo ist das Haus?«




  »In Little Sheldon. Es ist ein ganz kleines Dorf.«




  »Ich weiß«, bemerkte Lord Heywood.




  »Es sind auf der Straße ungefähr sechs Meilen bis dahin«, sagte Lalita, »die Entfernung ist jedoch viel kürzer, wenn man quer über das Land reitet.«




  Es lag ein fast unmerkliches Lächeln auf Lord Heywoods Gesicht, als er sagte: »Ich stelle mir vor, daß du deshalb so viel über meinen Besitz gewußt hast.«




  »Ich pflegte hierher zu reiten, um mir das Schloß anzusehen«, sagte Lalita. »Als dein Großvater starb, habe ich mich gefragt, wie du wohl bist. Als nach der Schlacht bei Waterloo die Feindseligkeiten beendet waren, bekam Mama einen Brief aus Amerika, in dem stand, daß ihr Vater gestorben sei und ihr all sein Geld hinterlassen habe.«




  »Er war ein reicher Mann?« fragte Lord Heywood.




  »Sehr reich«, sagte Lalita, »und weil es wichtig war, daß sich Mama selbst ein Bild davon machte, was ihr jetzt gehörte, machte sie sich mit Papa auf die Reise und ließ mich in Großpapas Obhut.«




  »War das vor ungefähr zwei Jahren?« fragte Lord Heywood.




  »Da es im August war, ist es jetzt fast zwei Jahre her.«




  »Was geschah?«




  »Das Schiff, auf dem sie zurückfuhren, ging unter, und alle Passagiere ertranken.« Lalitas Stimme versagte. Aber mit großer Anstrengung fuhr das junge Mädchen fort: »Mama hatte Großpapa schon geschrieben, wieviel Geld sie geerbt hatte, und sie hatte auch verfügt, daß ich einmal, da ich ihr einziges Kind war, alles erben sollte.«




  »Und was hat dein Großvater davon gehalten?«




  »Er war nicht sehr erbaut«, antwortete Lalita. »Er hat zu mir gesagt: ›Das bedeutet, daß jeder verfluchte Mitgiftjäger in England an deine Tür klopft. Damit das nicht passiert, werden wir niemand auch nur ein Sterbenswörtchen davon verraten.‹«




  »Dein Großvater war sehr klug, und als er starb, wurde vermutlich dein Onkel Edward das Familienoberhaupt?«




  »Richtig«, stimmte ihm Lalita zu. »Ich nehme an, daß ihn Großpapas Anwälte aufgeklärt haben, denn als er bei mir ankam, sagte er, er sei mein Vormund und ich müsse tun, was er mir befehle.«




  »Bist du ihm bis dahin oft begegnet?«




  »Nein, weil Großvater keine gute Meinung von ihm hatte, erstens, weil er sich mit der Ausrede, er sei nicht gesund genug, vor dem Kriegsdienst drückte, und zweitens, weil er sehr verschwenderisch war und Großpapa ständig bat, seine Schulden zu bezahlen.«




  »Ich kann verstehen, warum dein Großvater nicht wollte, daß er über dein Vermögen Bescheid wußte.«




  »Großpapa wollte, daß niemand Bescheid wußte. Er hatte vor, mich in diesem Jahr nach London mitzunehmen und mich auf einige Bälle und Gesellschaften gehen zu lassen, aber da wurde er krank, und deshalb mußten wir alle unsere Pläne aufschieben.«




  »Hat dich das sehr bekümmert?«




  »Nein, ich war sehr glücklich auf dem Gut. Ich hatte Pferde, viele hübsche Kleider, und wenn sich Großpapa vor Mitgiftjägern fürchtete, so galt für mich das Gleiche.«




  »Aber du mußt dir doch gewünscht haben zu heiraten?«




  »Nur, falls ich mich verliebte. Kannst du dir also vorstellen, was ich empfand, als Onkel Edward Philip mit sich brachte und mir sagte, wir sollten heiraten? Ich glaube, er hat von den Anwälten, die mit den Bevollmächtigten meines Großvaters in Amerika in Verbindung standen, erfahren, daß er nur an mein Geld kommen konnte, wenn ich seinen Sohn heiratete.«




  Lord Heywood war davon überzeugt, daß das wirklich so gewesen war, und er sagte: »Und weil du Angst vor deinem Onkel hattest und davor, deinen Vetter heiraten zu müssen, bist du fortgelaufen.«




  »Ich hatte sehr große Angst«, erwiderte Lalita. »Dann bist du hierher gekommen, und alles ist so wundervoll gewesen. Ich habe niemals ein solches Glück gekannt!« Sie erhob sich und ging auf Lord Heywood zu. »Du kannst mich jetzt nicht fortschicken«, sagte sie flehend. »Ich kann nicht ohne dich leben!« Tränen standen in ihren Augen, und ihre Stimme klang gebrochen.




  Lord Heywood sah sie an und streckte die Arme nach ihr aus. Sie warf sich ihm an die Brust.




  In diesem Augenblick ging die Tür zum Schreibzimmer auf, und eine männliche Stimme sagte: »Verzeihen Sie, aber da es mir unmöglich war, mir durch Klingeln oder Klopfen an der Tür Gehör zu verschaffen, bin ich einfach hereingekommen.«




  Lalita und Lord Heywood wandten sich um und sahen den Eindringling überrascht an.




  In der Tür stand ein kleiner, grauhaariger Mann mit Brille, der aussah wie ein ehrbarer Lehrer.




  Lord Heywood ließ Lalita los und ging auf den Fremden zu. »Es tut mir leid. Mein Diener ist nicht da, aber ich bin Lord Heywood. Wollten Sie mich aufsuchen?«




  »Ja, Mylord, und ich muß mich für meine Zudringlichkeit entschuldigen.«




  »Wer sind Sie denn?«




  »Mein Name ist Walton, Mylord. Ich bin im Auftrag des Auktionshauses Christie’s gekommen. Ich bin bei Christie’s als Schätzer angestellt.«




  »Aber natürlich!« rief Lord Heywood aus. »Ich habe dort gebeten, man möge mir einen ihrer Herren schicken, aber ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie schon so bald kommen.«




  »Das ist mir klar, Mylord, aber da ich mit Eurer Lordschaft eine sehr dringende Angelegenheit zu besprechen habe, bin ich gestern abend aus London abgereist, nachdem ich Sie knapp verfehlt habe. Sie hatten Heywood House gerade verlassen.«




  »Setzen Sie sich«, sagte Lord Heywood, »und erzählen Sie mir, warum die Angelegenheit so dringend ist.«




  Mr. Walton setzte sich auf den nächsten Stuhl.




  Lalita nahm auf der anderen Seite des Kamins Platz, während Lord Heywood mit dem Rücken dazu stehen blieb.




  »Ich bin gestern abend noch bis ins nächste Dorf gekommen«, eröffnete Mr. Walton das Gespräch, »und hoffte, Eure Lordschaft heute morgen unmittelbar nach dem Frühstück aufsuchen zu können, aber ich war auf meinem Weg hierher in einen schrecklichen Unfall verwickelt.«




  »In einen Unfall?« fragte Lord Heywood.




  »Ja, Mylord. Mir kam eine Kutsche entgegen, die ein junger Mann vergeblich zu lenken versuchte. Er raste wie ein Wahnsinniger auf die schmale Brücke vor Ihrem Dorf zu.«




  Während Mr. Walton den Hergang schilderte, stand Lalita von ihrem Platz auf und stellte sich neben Lord Heywood.




  »Was ist dann passiert?« fragte Lord Heywood.




  »Es war alles sehr unangenehm, Mylord«, erwiderte Mr. Walton. »Die Kutsche stieß gegen das Brückengeländer, und ein älterer Mann, der sich darin befand, wurde in den Fluß geschleudert.«




  »War der Mann, der in das Wasser geschleudert wurde, verletzt?« fragte Lord Heywood.




  »Ich muß Ihnen leider sagen, Mylord«, erwiderte Mr. Walton, »daß er, als man ihn schließlich barg, tot war.«




  Lalitas Lippen öffneten sich, aber es kam kein Laut hervor.




  »Ich konnte nichts machen«, fuhr Mr. Walton fort, »und als der Pfarrer und einige vernünftig aussehende Dorfbewohner auftauchten, bin ich weitergefahren, da ich es eilig hatte, zu Eurer Lordschaft zu kommen.«




  Lalita stieß einen tiefen Seufzer aus.




  Lord Heywood wußte, daß es ein Seufzer der Erleichterung war. Wenn ihr Onkel tot war, dann waren die Schwierigkeiten, die er ihnen hätte bereiten können, aus dem Weg geräumt.




  Lalitas Augen, mit denen sie zu Lord Heywood aufblickte, enthielten kein Geheimnis, und als er sie anlächelte, war es ihr, als habe sich alle Dunkelheit verflüchtigt.




  Mr. Walton, der keine Ahnung hatte, welch aufregende Mitteilung er ihnen, ohne es zu wissen, gemacht hatte, öffnete seine Aktentasche. »Nachdem Sie von Christie’s weggegangen waren, Mylord«, sagte er, »erfuhr einer der Teilhaber, daß der Botschafter eines Landes, das im Augenblick noch anonym bleiben muß, uns einen recht ungewöhnlichen Auftrag erteilt hat. Dieses Land, das seit dem Wiener Kongreß eine sehr viel bedeutendere Rolle in europäischen Angelegenheiten spielen wird als bisher, will in London ein neues Botschaftsgebäude errichten. Da dies mehrere Jahre in Anspruch nehmen wird, hat man uns beauftragt, in der Zwischenzeit ein repräsentatives Haus anzumieten, in dem die diplomatischen Geschäfte abgewickelt werden können.«




  Lord Heywoods Augen leuchteten unvermittelt auf, aber er sagte nichts.




  Mr. Walton fuhr fort: »Die Teilhaber von Christie’s konnten sich kein geeigneteres Haus als Ihres vorstellen, falls Eure Lordschaft bereit wären, es zu einem, wie man mir sagte, recht hohen Preis zu vermieten.«




  »Sie wollen damit sagen: mit der gesamten Innenausstattung?« fragte Lord Heywood. »Nun, ich habe nichts dagegen, Heywood House so, wie es dasteht, zu vermieten.«




  »Das bedeutet für uns eine große Erleichterung, Mylord«, erwiderte Mr. Walton. »Ich habe hier den Entwurf eines Mietvertrags mitgebracht. Sie werden ihn natürlich erst einmal Ihren Anwälten zeigen wollen, bevor Sie ihn unterzeichnen.«




  »Natürlich«, gab ihm Lord Heywood recht. Dann sagte er, als müsse er diesen unerwarteten Glücksfall feiern: »Ich muß mich entschuldigen, Mr. Walton, daß ich Ihnen keine Erfrischung angeboten habe. Nach Ihrem furchtbaren Erlebnis auf der Fahrt hierher können Sie bestimmt eine Stärkung gebrauchen.«




  »Vielen Dank, Mylord«, antwortete Mr. Walton. »Es war, das gebe ich zu, ein wenig aufregend.«




  »Was möchten Sie gern?« fragte Lord Heywood. »Ein Glas Sherry?«




  Mr. Walton schüttelte den Kopf. »Ich bin Abstinenzler. Alkohol ist mir nicht zuträglich.«




  Lord Heywood sah Lalita an. »Ich bin sicher«, sagte er, »daß Mr. Walton ein Glas von deinem Pfirsichsaft zu schätzen wüßte.«




  »Gewiß«, erwiderte sie und freute sich, daß Lord Heywood, wenn er sein Haus in London vermieten konnte, das Gefühl hatte, von ihrem Geld unabhängig zu sein.




  Als sie aus dem Schreibzimmer trat und den Korridor entlanglief, sprach sie ein kurzes Gebet der Dankbarkeit: »Vielen Dank, lieber Gott, danke! Jetzt bin ich sicher, daß er sich nicht mehr weigern wird, mich zu heiraten.« Sie stieg in den Keller hinunter, nahm den gefüllten Krug und trug ihn vorsichtig in das Schreibzimmer, darauf bedacht, seinen Inhalt nicht zu verschütten.




  Als sie das Zimmer betrat, saß Lord Heywood an seinem Schreibtisch vor einigen Papieren, und Mr. Walton stand neben ihm.




  »Es scheint mir alles ganz klar zu sein«, sagte Lord Heywood gerade. »Ich sehe keinen Grund, warum ich ihn nicht sofort unterzeichnen sollte.«




  »Ich versichere Ihnen, Mylord«, sagte Mr. Walton, »daß der Mietvertrag sowohl unserem Kunden als auch Eurer Lordschaft entgegenkommt.«




  Als Lalita durch das Zimmer auf sie zukam, blickte Lord Heywood auf und sagte: »Ich lese ihn nur noch einmal durch. Trinken Sie ein Glas von diesem köstlichen Fruchtsaft. Er ist aus unseren Pfirsichen im Garten gemacht.«




  »Ich habe noch nie Pfirsichsaft getrunken«, erwiderte Mr. Walton.




  Lalita hatte ein Glas von dem Tablett in der Ecke des Zimmers genommen, und jetzt stellte sie es auf den Tisch und goß Saft aus dem Krug hinein.




  Mr. Walton sah ihr dabei zu, und plötzlich rief er aus: »Wo haben Sie den Krug her?«




  Lalita und Lord Heywood sahen ihn erstaunt an.




  »Ich kann es nicht glauben«, fuhr Mr. Walton fort. »Es muß sich um eine Fälschung handeln, aber um eine ganz ausgezeichnete.« Er nahm den Krug Lalita aus der Hand. »Ich kann es nicht glauben!« sagte er noch einmal.




  »Was sagen Sie da?« fragte Lord Heywood. Er sah den Krug an, den er bisher kaum wahrgenommen hatte.




  Es war ein großer, ganz normal geformter, mit geometrischen Mustern in Rötlichbraun und Schwarz verzierter Henkelkrug.




  Mr. Walton strich eine Weile mit den Fingern über den Krug, bis er schließlich sagte: »Ich bin sicher, daß er echt ist, und ich kann mir vorstellen, daß er eines der besterhaltenen Beispiele ist.«




  »Ein Beispiel wofür?« fragte Lord Heywood.




  »Für athenische geometrische Tongefäße, die um etwa 750 vor Christi Geburt hergestellt wurden.«




  Lalita stieß einen Schrei aus. »Meinen Sie, er ist wertvoll?«




  »Sehr, sehr wertvoll«, erwiderte Mr. Walton, »und es ist Wahnsinn, ihn, wie Sie es offensichtlich machen, als normalen Krug zu benutzen.«




  Lalita blickte Lord Heywood an. »Ich weiß, daß er nicht im Inventar steht.«




  »Nein, darin ist nichts Griechisches aufgeführt«, erwiderte Lord Heywood. Er zog die Schublade seines Schreibtisches auf und holte das Inventar heraus. Als er es auf den Schreibtisch legte, sagte er: »Ich erinnere mich jetzt, daß mein Großvater eine Griechenlandreise machte, als er schon älter war. Ich glaube, das Inventar wurde vor dieser Reise angelegt, die, nebenbei gesagt, seine letzte war.«




  »Wenn das so ist«, sagte Lalita schnell, »dann können noch andere Kunstgegenstände im Haus sein.«




  »Andere Kunstgegenstände?« fragte Mr. Walton und hob dabei die Stimme. »Wollen Sie damit sagen, daß es hier noch andere Tongefäße gibt, die so wertvoll wie dieses sind?«




  »Wir können uns auf alle Fälle umsehen«, meinte Lord Heywood. »Wo hast du diesen Krug gefunden, Lalita?«




  »Er war im Blumenzimmer bei den Vasen.«




  Mr. Walton stöhnte auf. »Er hätte ohne weiteres zerbrechen können«, sagte er mit dem Ausdruck tiefster Anteilnahme.




  Lord Heywood erhob sich. »Ich glaube, das Beste ist«, sagte er, »wir sehen uns im Blumenzimmer um.«




  »Ich brenne darauf, Mylord«, rief Mr. Walton und stellte den Krug sicherheitshalber genau in die Mitte des Schreibtisches. »Wenn ich mir vorstelle, daß Eure Lordschaft den Wert dieses ausgezeichneten griechischen Tongefäßes nicht erkannt haben! Der Gedanke, was damit hätte passieren können, läßt mich schaudern.«




  »Wir wollen sehen, ob wir noch etwas haben, womit wir so leichtfertig umgehen«, erwiderte Lord Heywood.




  Er sagte das zu Mr. Walton, aber seine Augen begegneten denen Lalitas, und sie ließ ihre Hand in seine gleiten. Mit Mr. Walton im Schlepptau gingen sie zum Blumenzimmer, das neben der Speisekammer lag.




  Es war der kleine Raum, in dem Lalita die Vasen, die sie für die Blumen brauchte, gefunden hatte. Sie standen auf schmalen Regalbrettern an den Wänden. In der Mitte befand sich ein ausrangierter Spieltisch, auf dem man die Blumen zu Sträußen binden konnte, und als sie einen Krug für den Pfirsichsaft gebraucht hatte, hatte sie ihn einfach von einem der unteren Bretter genommen.




  Mr. Walton ging mit gespannter Aufmerksamkeit von Regal zu Regal, und Lalita schien es, daß er ziemlich enttäuscht war, bis er einen Freudenschrei ausstieß und eine runde Schüssel herunterholte, die recht gewöhnlich aussah. »Eine Lotosblüten-Schüssel, Sung-Dynastie«, rief er begeistert.




  »Sie meinen, sie ist chinesisch?« fragte Lalita.




  »Ein perfektes Exemplar«, erwiderte er. »Sehen Sie sich nur die blaßgrüne Glasur an.« Er war genauso begeistert, als sich im letzten Regal ein Keramikgefäß mit schwarz-brauner Glasur fand, das er ebenfalls der Sung-Dynastie zuordnete.




  »Ich glaube, die chinesischen Schüsseln haben meiner Großmutter gehört«, meinte Lord Heywood, »deshalb sind sie nicht im Inventar aufgeführt. Ich erinnere mich undeutlich, daß sie mir erzählt hat, daß ihr Vater China bereist hat.«




  Nachdem Mr. Walton sie gebeten hatte, die chinesischen Schüsseln und den Krug an einem sicheren Ort zu verwahren, verkündete er, er müsse nun nach London zurück.




  »Wollen Sie nicht zum Mittagessen bleiben?« fragte Lord Heywood. »Es wird zwar ein sehr einfaches Mahl, weil mein Diener nicht da ist, aber Sie haben mir so gute Neuigkeiten gebracht, daß ich Ihnen gern meine Gastfreundschaft anbieten würde.«




  »Das ist zu gütig von Eurer Lordschaft«, erwiderte Mr. Walton, »aber ich muß unbedingt den Mietvertrag abliefern, damit unsere Kunden von der hochwillkommenen Entscheidung Eurer Lordschaft bezüglich Heywood House Kenntnis erhalten.«




  »Ich bin Ihnen dankbar«, sagte Lord Heywood, »auch dafür, daß Sie diese Schätze entdeckt haben, die ich so bald wie möglich verkaufen möchte.«




  »Das Auktionshaus Christie’s wäre überaus erfreut, wenn Sie ihm die drei Gegenstände anböten, die die Museumsdirektoren in der ganzen Welt begeistern werden.«




  »Warum nehmen Sie sie nicht gleich mit?« schlug Lord Heywood vor.




  Mr. Walton war entsetzt. »Ich möchte die Verantwortung nicht auf mich nehmen, Mylord«, erwiderte er schnell. »Mit Erlaubnis Eurer Lordschaft werde ich für ihren Transport nach London richtige Packer mit einem geeigneten Fahrzeug schicken.«




  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Lord Heywood. »Wenn diese Gegenstände jetzt, nach so vielen Jahrhunderten, zerbrächen, wäre das sicherlich eine Katastrophe.«




  Mr. Walton verabschiedete sich mit einer bis dahin bei ihm nicht wahrnehmbaren Lebhaftigkeit, die Lalita zu der Überlegung veranlaßte, daß er darauf brannte, nach London zurückzukehren, um die Anerkennung für seine Funde einzuheimsen. Nachdem er sie noch einmal ermahnt hatte, so vorsichtig wie möglich mit ihren Schätzen umzugehen, fuhr er ab.




  Erst als sie oben auf der Treppe standen und seiner Kutsche nachschauten, die eilig davonfuhr, wurde Lalita richtig klar, was Mr. Waltons Besuch bedeutete. Sie blickte zu Lord Heywood auf und sah, daß die Düsternis aus seinem Gesicht gewichen war und seine Augen leuchteten.




  Lord Heywood breitete die Arme aus und zog Lalita an sich. »Ich glaube, du bist eine kleine Hexe«, sagte er. »Du hast mir gesagt, daß alles gut werden würde, und so ist es gekommen.«




  »Du hast gewonnen«, sagte Lalita sanft.




  »Ich kann es nicht glauben«, erwiderte er, »nach all den Sorgen und den schlaflosen Nächten, in denen ich mir keine Lösung unseres Problems vorstellen konnte! Jetzt habe ich mein Londoner Haus zu einem, wie mir scheint, sehr hohen Preis vermietet, und der Erlös aus diesen merkwürdigen Gefäßen wird auch nicht klein sein.«




  Lalita lachte. »Ich fand alle drei ziemlich häßlich und bedaure es nicht im geringsten, sie zu verlieren.«




  Lord Heywood drückte Lalita fester an sich. »Wir haben beide so viel Glück, so unglaublich viel Glück!«




  Lalita schmiegte sich an ihn. »Wenn Carter zurückkommt…«, fing sie zögernd an.




  Lord Heywood wußte, was sie fragen wollte, und auf seinen Lippen bildete sich ein liebevolles Lächeln, als er antwortete: »Ich nehme an, daß ich dich jetzt, wo du keinen Vormund mehr hast, heiraten muß, denn du hast dich dadurch, daß du allein bei mir gewohnt hast, hoffnungslos kompromittiert.«




  Lalita legte den Kopf an seine Schulter. »Du mußt mich nicht heiraten«, flüsterte sie, »wenn dir die Freiheit lieber ist.«




  »Was soll ich dann mit dir machen?« fragte er.




  »Ich könnte hier bei dir bleiben«, antwortete sie, »und wenn du dich meiner schämst, sobald deine feinen Freunde dich besuchen kommen, dann könnte ich mich immer verstecken.«




  Lord Heywood lachte. »Du weißt ganz gut, daß ich will, was du willst«, sagte er. »Jetzt können wir unsere Beziehung auf eine traditionellere Basis stellen.«




  Lalita blickte verwirrt zu ihm auf, und er fuhr fort: »Was ich damit sagen will, mein Liebling, ist, daß ich dich jetzt reinen Gewissens um deine Hand bitten kann. Willst du mir also, meine Angebetete, die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«




  Es lag so viel Ernst in seiner Stimme, daß Lalita die Arme um seinen Hals schlang. »Genau das wollte ich von dir hören!« rief sie. »Und du kennst die Antwort: Ja! Ja! Ja!«




  »Ich glaube, wenn du dich der Etikette gemäß benehmen würdest«, neckte Lord Heywood sie, »dann würdest du dich jetzt zieren und schüchtern sagen: ›Das kommt alles so plötzlich.‹«




  »Wenn ich das täte, würde ich dir die Möglichkeit geben, mir noch zu entwischen«, gab Lalita zurück. »Ach, mein wundervoller Romney, ich wünsche mir nur, für immer mit dir zusammen zu sein und dich zu lieben.« Sie machte eine Pause, bevor sie ein wenig ängstlich fragte: »Du willst meine Liebe doch?«




  »Ich will sie mehr als alles andere auf der Welt!« antwortete Lord Heywood.




  »Und du bist nicht darüber wütend, daß ich vermögend bin?«




  »Ich nehme an, es ist eines dieser lästigen Dinge, mit denen ich mich abfinden muß«, erwiderte er. »Ich hoffe aber, daß es sich auf die eine oder andere Weise als nützlich erweisen wird.«




  Lalita lachte. »Ich weiß, daß du das Geld für die Pachtgüter und die Pensionäre verwenden wirst.«




  »Vielleicht lasse ich dir gerade so viel übrig, daß du dir dann und wann ein neues Kleid kaufen kannst«, scherzte Lord Heywood, »oder eines dieser herausfordernden Nachthemden.«




  Er sagte das so, daß Lalita errötete, und sie antwortete: »Du wirst bis zu unserer Hochzeit morgen vergessen müssen, daß du mich je in einem Nachthemd gesehen hast.«




  »Morgen?« fragte Lord Heywood. »Warum sollte ich bis morgen warten?«




  »Ich dachte«, erwiderte Lalita, »daß wir morgen –«




  »Heute abend!« sagte er. »Carter hat gesagt, er will vor dem Essen zurück sein. Zieh dich jetzt bitte um, mein Liebling. Wir wollen unsere Pferde satteln und ins Dorf hinunterreiten, um mit dem Pfarrer zu sprechen.«




  »Meinst du das wirklich im Ernst?« fragte Lalita.




  »Warum nicht?« erwiderte Lord Heywood. »Wenn du denkst, ich kann schlafen, wenn die Tür zwischen unseren Zimmern geschlossen ist, dann täuschst du dich gründlich.«




  »Es ist wundervoll, daß wir heute abend heiraten«, rief Lalita, »aber erst muß ich die Kapelle schmücken.«




  Es fiel Lord Heywood ein, daß das ganze Dorf über den Tod von Edward Duncan sprechen könne. Deshalb war es das Beste, wenn niemand außer dem Pfarrer, den er zur Geheimhaltung verpflichten wollte, Lalita sah und von ihrer Hochzeit erfuhr. »Ich glaube, es ist besser«, sagte er, »wenn ich den Pfarrer allein aufsuche.«




  »Ja natürlich«, erwiderte Lalita. »Und, Liebling, ich habe eine Idee, wenn du einverstanden bist.«




  »Was für eine?«




  »Ich habe kein Kleid für unsere Hochzeit, aber ich habe das Brautkleid deiner Mutter gefunden.«




  »Wo?«




  »In einem Schrank in einem Zimmer, in dem noch viele andere Kleider hängen einschließlich deiner Kinderkleider.«




  »Das Brautkleid meiner Mutter?« sagte Lord Heywood nachdenklich. »Bist du sicher? Und woher weißt du, daß es dir paßt?«




  Lalita blickte verlegen drein.




  »Du hast es anprobiert?« fragte er vorwurfsvoll.




  »Nur für den Fall, daß du mich heiratest.«




  »Aber jetzt habe ich mich dazu entschlossen.«




  »Ich möchte für dich schön aussehen, damit du deine Meinung nicht noch änderst.«




  »Ich werde meine Meinung nicht ändern, mein Liebling, egal ob du mich im Brautkleid meiner Mutter heiratest oder in deinem Nachthemd, aber ich denke, dem Pfarrer ist das erstere lieber. Aber mach dich fertig und fang schon an, die Blumen zu pflücken. Ich werde nicht länger als eine halbe Stunde fort sein, dann helfe ich dir dabei.«




  Lalita stieß einen Freudenschrei aus. »Ich werde alle Nelken pflücken und natürlich ganz viele Rosen.«




  »Die wie du sind«, sagte Lord Heywood mit seiner tiefen Stimme. »Wenn ich an dich gedacht habe, dann warst du für mich, mein Schatz, immer wie eine weiße Rose, rein, unberührt und noch nicht erblüht.«




  »Ich liebe dich!« flüsterte Lalita.




  »Und ich liebe dich!« erwiderte Lord Heywood. »Ich werde dir erklären, wie sehr und wie tief ich dich verehre, sobald du meine Frau bist.«




  Nach diesen Worten suchten seine Lippen die ihren, und er küßte sie, bis sie das Gefühl hatte, daß die ganze Welt um sie herum verschwand und es nur seine starken Arme und seine fordernden Lippen gab.




  Er weckte in ihr eine Verzückung, die sie mit der Schnelligkeit und Schärfe eines Blitzes durchfuhr und doch warm und golden wie das Sonnenlicht war. »Wie könnte ich je ohne dich sein?« fragte er. »Du bist in mein Leben getreten, und jetzt wäre es mir nicht mehr möglich, ohne dich zu leben.«




  »Ich habe mir gewünscht, daß du so empfindest«, antwortete Lalita, »weil ich weiß, daß ich, wenn ich ohne dich leben müßte, nur noch sterben wollte!«




  »Wir wollen zusammen leben!« rief Lord Heywood.




  »Ich werde dich glücklich machen«, versprach Lalita. »Liebling, wundervoller Romney, ich habe dir schon früher gesagt, du bist der Sieger. Du siegst auch jetzt.«




  »Ich glaube, wenn wir ehrlich sind«, erwiderte Lord Heywood, »dann ist es die Liebe, die gesiegt hat, und Liebe ist ein Gefühl, gegen das wir uns nicht wehren können.«




  »Überhaupt nicht!« stimmte ihm Lalita glücklich zu. »Und bitte, küß mich!«




  Lord Heywood wollte etwas antworten, aber Lalita bot ihm ihre Lippen dar. Sie war so schön, so sanft, so weiblich, daß er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte und sein ganzer Körper vor heftigem Verlangen brannte, sie zu der Seinen zu machen.




  Aber er wußte auch, daß das, was er für Lalita empfand, viel mehr als körperliche Erregung war. Es war eine Verehrung, die er nie zuvor für eine Frau empfunden hatte, eine Verehrung, die sie nicht nur zu einem Teil seines Herzens, sondern auch seiner Seele machte.




  Er wollte es ihr sagen; statt dessen küßte er sie und wußte, daß sie beide voll leidenschaftlichen Verlangens an das Göttliche rührten.




  Er hatte die letzte Schlacht seines Lebens gewonnen; es war die Liebe, die ihn zum Sieger gemacht hatte.




  »Die Liebe siegt!« rief er, und Lalita antwortete: »Ich habe es immer gewußt und gehofft.«
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